
        
            
                
            
        

    
Was ist COTTON RELOADED?

Dein Name ist Jeremiah Cotton. Du bist ein kleiner Cop beim NYPD, ein Rookie, den niemand ernst nimmt. Aber du willst mehr. Denn du hast eine Rechnung mit der Welt offen. Und wehe, dich nennt jemand »Jerry«.

Eine neue Zeit. Ein neuer Held. Eine neue Mission. Erleben Sie die Geburt einer digitalen Kultserie: COTTON RELOADED ist das Remake von JERRY COTTON, der erfolgreichsten deutschen Romanserie, und erzählt als E-Book-Reihe eine völlig neue Geschichte.

COTTON RELOADED erscheint monatlich. Die einzelnen Folgen sind in sich abgeschlossen. COTTON RELOADED gibt es als E-Book, Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read&Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


Die Autorin

Linda Budinger, ist freie Autorin und Übersetzerin. Sie schreibt seit mehr als 20 Jahren Romane und Kurzgeschichten, vor allem im Bereich Fantasy und Phantastik. Mehrfach wurden Geschichten von ihr für den Deutschen Phantastik Preis nominiert. Bekannt wurde sie durch Veröffentlichungen für das Rollenspiel »Das Schwarze Auge« und als Mitautorin der Bastei-Romanreihe »Schattenreich«. Die Autorin wohnt in Leichlingen.
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Freitag, 4. Juli, Astoria Park, New York

Am dunklen Himmel von New York erblühten Blumen aus Silbersternen. Vom East River wehten Schwaden von Pulverdampf in den Astoria Park, der sich auf einer Strecke von beinahe tausend Yards am Ostufer der Meerenge entlangzog.

Feiersüchtige New Yorker säumten das Ufer, sammelten sich an der Hell Gate  und der Robert F. Kennedy Bridge. Sie reckten die Köpfe, um ja keinen Moment des Feuerwerks zum Unabhängigkeitstag zu verpassen. Familien bejubelten die Feuergarben und Bombetten genauso lauthals wie ihren Nationalfeiertag.

Doch nicht alle drängten aus den überhitzten Wohnungen, um zu feiern.

Jeremiah Cotton betrachtete das Foto auf dem Display seines Handys und dann den Mann, der vielleicht zehn Yards entfernt unter einer Laterne entlanglief.

Kein Zweifel, das war Miller, der Gesuchte.

Cotton sah sich nach Detective Joe Brandenburg um und machte ihn auf den Mann aufmerksam. Brandenburg nickte und klemmte sich hinter den Verdächtigen, während Cotton an das Hauptquartier des G-Teams durchgab, dass er Miller gefunden habe.

Ungefähr zehn Minuten vergingen. Cotton und sein ehemaliger Kollege vom New York Police Department wechselten sich alle paar Minuten mit der Observation ab, damit Miller keinen Verdacht schöpfte.

Miller war erst vor wenigen Stunden ins Visier des FBI gerückt und wirkte ahnungslos. Er schob sich mit gesenktem Kopf an den Sportanlagen des Parks vorbei und durch die aufgeregte Menge, als gäbe es für ihn kein Morgen.

Cottons Handy vibrierte, gerade als er Brandenburg ablösen wollte. Er aktivierte die Freisprechanlage und schnauzte: »Was?«

»Hier High. Was macht der Verdächtige?«

Beim Klang der kühlen Stimme seines Vorgesetzten ging Cotton automatisch aufrechter. »Wir sind an ihm dran, Sir«, sagte er leise. Gekonnt schlängelte er sich an einem küssenden Liebespaar vorbei.

»Wir haben unter Millers Adresse ein Labor voller toter Affen gefunden«, sagte John D. High. »Und zwei sterbende Mitarbeiter, die uns das geplante Attentat bestätigt haben. Einer davon war unser Tippgeber. Außerdem haben wir das Virus untersuchen lassen. Hunter hält es für hoch ansteckend. Es wird über die Luft übertragen. Und noch was, Cotton …«

»Ja, Sir?«

»Vermutlich hat der Typ eine Bombe bei sich.«

»Möglich, Sir, ja. Er hat eine Kühltasche dabei«, bestätigte Cotton. Keine Sekunde ließ er den Flüchtigen aus den Augen. »Und unter dem Mantel kann er Gott weiß was verbergen.«

Nichts wies darauf hin, dass Miller irgendetwas anderes als Grillfleisch oder Getränke in der Kühltasche transportierte. Doch Cottons siebter Sinn schlug Alarm. Ungeduldig lauschte er den Anweisungen seines Chefs und antwortete: »Okay, ich sag’s ihm«, bevor er das Gespräch beendete.

Joe Brandenburg schaute sich kurz nach seiner Ablösung um. Bei der Gelegenheit nahm er eine Zeitung von der nächsten Parkbank, um sich dahinter zu verstecken, und blieb etwa fünfzehn Yards hinter der Zielperson.

Cotton suchte Blickkontakt zu ihm und tippte sich ans Ohr, zum Zeichen, dass er neue Anweisungen hatte. Im Gehen zog er unauffällig die Dienstwaffe und schloss zu Brandenburg auf.

In den Parks und Vorgärten grillten die Leute. Besucher des traditionellen Konzerts zum 4. Juli drängten heimwärts und pfiffen patriotische Melodien. Kinder zündeten Feuerwerkskörper und bewarfen sich kreischend mit Knallfröschen. Es war ein fröhliches Chaos, gut für eine Observation, aber die Hölle für eine Verfolgungsjagd.

An einen Anschlag mochte Cotton nicht einmal denken. Die Luft war schwer von Schwarzpulverdämpfen und dem Geruch brutzelnden Fleisches. Einen Moment lang fühlte Cotton sich an den schrecklichsten Tag seines Lebens zurückversetzt, den 11. September 2001, doch er schüttelte die Erinnerung ab wie ein Hund Wasser aus seinem Fell.

»Einladung zum Barbecue, Rookie?«, fragte Brandenburg, als Cotton neben ihm ging. Der stämmige Detective des NYPD trug einen Empfänger unter seiner Yankees-Baseballmütze und stand mit den anderen Polizeikräften in Verbindung.

Cotton schüttelte den Kopf. »Das war Mr High. Es wird ernst. Miller ist Virologe. Vor allem aber ist er ein Durchgeknallter mit radikalem Weltbild. Zwei Leute hat er schon umgebracht. Wenn nötig, sollen wir ihn ausknipsen, ehe er das Virus über die halbe Stadt verteilt. Außerdem könnte er eine Bombe bei sich haben.«

»Halleluja!« Brandenburg verdrehte die Augen. »Immer passiert so was, wenn ich mit dir unterwegs bin.«

»Ich hab eben den richtigen Riecher.« Es war purer Zufall, dass Cotton auf der 31. Straße unterwegs gewesen war, als das Hauptquartier den Tipp erhalten und sämtliche Agenten zum Einsatz gerufen hatte. Eine Verkehrskamera unweit des East River hatte den Verdächtigen aufgezeichnet.

Cotton war mit einem Dienstwagen zum Astoria Park gefahren und hatte sich dort an Joe Brandenburg gehängt, der mit seinen Männern routinemäßig die Feierlichkeiten überwachte. Bandenburg war einer der wenigen Außenstehenden, die von der Existenz des ansonsten streng geheimen G-Teams wussten.

Nun hielt Cotton seine Pistole an den Körper gedrückt und halb im Ärmel der Lederjacke versteckt. »Verstärkung ist unterwegs«, sagte er zu Brandenburg. »Aber ich könnte die Sache jetzt gleich beenden.«

»Heilige Scheiße, nein!« Brandenburg fuchtelte mit der gefalteten Zeitung herum. »Kein freies Schussfeld. Eine Massenpanik fehlt bei dem ganzen Affenzirkus gerade noch.« Dann sprach er in sein Ohrmikrofon. »Ich brauche sämtliche verfügbaren Officers im Astoria Park. Verdächtiger bewegt sich Richtung Strand … Was? Ja, nehmt die Absperrungen der verdammten Parade.«

Er wandte sich wieder an Cotton. »Sie schließen den Eingang und leiten die Leute weg vom Ufer. Wenn die Jungs kommen, drängen wir Miller in Richtung Tennisplatz und nehmen ihn hoch.«

»Ich fürchte, dafür ist es zu spät«, erwiderte Cotton angespannt und wies nach vorne.

Geisterhaft fing sich das Mondlicht in den belaubten Ästen der Bäume. Miller kniete auf einem kleinen, grasbewachsenen Hügel und klappte die Kühlbox auf. Trockeneisdampf quoll heraus. Er zog eine Gasmaske hervor und streifte sie sich über den Kopf. Im stroboskopartigen Flackern eines Römischen Lichts wirkte er wie ein fremdartiges, riesiges Insekt.

Dann griff er in die Kühlbox.

»Halt mir den Rücken frei, Joe«, rief Cotton. Ein direkter Kopftreffer würde Miller außer Gefecht setzten.

Cotton schätzte Entfernung und Schusswinkel ab, hob den Arm und visierte Miller an. Im selben Moment wurden mehrere Passanten auf die merkwürdige Gestalt mit der Maske aufmerksam.

Cotton drückte ab, verzog den Schuss aber im letzten Moment, weil ihm zwei Jugendliche von einer Mauer direkt in die Schussbahn sprangen. Rinde spritzte von dem Baumstamm, neben dem Miller kniete. Ein älterer Mann, der aus einem Handwagen mit Pinguin-Logo Eis verkaufte, starrte Cotton schockiert an und warf sich in Deckung.

Nur die unmittelbar Beteiligten hörten den Schuss, für alle anderen klang es wie ein Teil des Feuerwerks. Doch wenige Leute genügten, um eine Panik auszulösen. Schreie mischten sich unter den allgemeinen Beifall, und die ersten Feiernden rannten verwirrt und kopflos umher.

Der Virologe hob drei miteinander verbundene Flaschen aus dem Kühlbehälter. Darunter pappte ein Päckchen Plastiksprengstoff.

Ich muss diesen Irren ausschalten, ehe er den Zünder betätigt, schoss es Cotton durch den Kopf.

Er zielte, atmete aus.

In diesem Moment durchraste ein höllischer Schmerz seinen Arm. Ein Projektil riss ihm die Waffe aus der Hand. Die Pistole schlitterte über den Weg und verschwand auf Nimmerwiedersehen unter einem dunklen Strauch hinter einem Dutzend Leuten.

Cotton duckte sich hinter eine Bank, umklammerte seine schmerzende Hand und fluchte in sich hinein. Miller hatte einen Partner, vermutlich einen Gewehrschützen auf der Brücke! Okay, diesen Kerl musste er Joe Brandenburg überlassen. Sicher war Joe schon an dem Burschen dran. Cotton sah den Cop in einem Pulk von Parkbesuchern ganz in der Nähe hektisch in sein Mikro sprechen.

Cotton war jetzt unbewaffnet und würde das Feuer des Heckenschützen auf sich ziehen. Wenn dabei auch nur eine Kugel die Falschen traf … der blanke Horror.

Aber nichts zu tun war keine Option.

Cotton spurtete los.

Er setzte die Schulter als Rammbock ein und bahnte sich wie ein Footballspieler einen Weg durch die aufgescheuchte Menge, als er auf Miller zustürmte. Er flankte über eine Begrenzung und erwartete jeden Augenblick den Einschlag der Kugel des Gewehrschützen zwischen den Schulterblättern. Er flog über die Rasenfläche, seine Absätze bohrten sich in den weichen Boden.

Noch zehn Yards.

Miller wandte sich Cotton zu. Seine Miene war unlesbar hinter dem spiegelnden Glas der Maske. Unverdrossen machte er sich an den Verschlüssen der Flaschen zu schaffen.

Cotton sah die Reflexion einer Klinge. Miller setzte ein Messer als Hebel an den Deckel der ersten Flasche. Cottons Hand schmerzte noch höllisch von dem Schuss, der ihm die Pistole aus den Fingern geprellt hatte, aber darauf durfte er keine Rücksicht nehmen.

Wie ein Quarterback stürmte Cotton zwischen den Mann und die Flaschen. Er versetzte Miller einen Fausthieb und schleuderte ihn mit dem Schwung seines Körpers weg von den Behältern.

Miller sprang auf und führte das Messer in einem stumpfen Winkel auf Cotton zu. Die Klinge durchtrennte seinen Jackenärmel und schlitzte ihm den rechten Arm auf. Der Schmerz fuhr wie eine Feuernadel von der Wunde bis in die Schulter. Cotton wischte das Messer aus Millers Griff und rammte dem Mann den Ellbogen ins Gesicht. Miller stürzte auf den Rücken und trat wütend nach den Flaschen.

Sofort warf Cotton sich über die Konstruktion und schirmte sie vor den Tritten ab.

Miller sprang vor, deckte ihn mit einem wütenden Hagel ungezielter Schläge ein, die jedoch nur Cottons Rücken trafen. Mit tauben Fingern schob Cotton die Biobombe zurück in den Kühlbehälter. Jedes bisschen Schutz konnte für Tausende von Menschen den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.

Miller hatte sich inzwischen aufgerappelt und hechtete zum Messer, stolperte jedoch. Schnell wie eine Kobra fuhr Cotton herum. Mit einem Ellbogenstoß gegen den Unterarm des Gegners parierte er die Klinge. »Wo ist der Zünder?«, keuchte er und riss dem Virologen mit der linken Hand die Maske vom Gesicht. »Gib auf, Mann!«

In diesem Moment sah er die Zündvorrichtung im Gras. Sie war aus der Manteltasche seines Gegners gefallen. Miller folgte Cottons Blick und grinste. Er hatte nichts mehr zu verlieren, und das wusste er.

Miller griff zu.

Verdammt, ich hasse Fanatiker! Cotton täuschte an, drehte sich zur Seite und hämmerte Miller die rechte Faust gegen das Knie. Miller knickte weg. Seine Hand verfehlte das Ziel.

Stattdessen schloss sich Cottons Linke um den Zünder, als hielte er ein rohes Ei.

Dann näherten sich schnelle, schwere Schritte. Handschellen klickten, und Brandenburg klärte Miller über seine Rechte auf.

Es war vorbei.
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Montag, 14. Juli, Cyberedge-Gebäude, Hauptquartier des G-Teams. John D. Highs Büro

»Schön, Sie wieder hier zu sehen, Cotton«, sagte der Chef des G-Teams, der geheimen Spezialeinheit des FBI, der Cotton seit Kurzem angehörte.

»Danke, Sir«, antwortete Cotton.

Mr High stand von seinem Schreibtischstuhl auf und streckte dem jüngsten Mitglied seiner Spezialtruppe die Hand entgegen. Cotton wollte einschlagen, doch High beugte sich leicht vor. Statt der Hand drückte er Cottons rechten Arm unterhalb des Ellbogens.

Cotton zuckte bei dem aufflammenden Schmerz zusammen. Wieder einmal staunte er über John D. High. Den Adleraugen seines Vorgesetzten entging so gut wie nichts. 

»Dann sind Sie sicher ganz okay?«

»Ja, Sir.« Cotton hielt dem prüfenden Blick des dunkelhäutigen, hochgewachsenen Mannes stand.

High deutete auf einen Stuhl und setzte sich dann selbst. Mit zwei Tastaturanschlägen holte er ein Dokument auf den Bildschirm.

Verstohlen rieb Cotton sich über die Verletzung. Der Schnitt, den Miller ihm im Park verpasst hatte, war immer noch offen, ringsum gerötet und berührungsempfindlich.

»Sie haben sich also vor drei Tagen selbst aus dem Krankenhaus entlassen«, sagte John D. High. »Gegen den Rat der Ärzte.«

»Ich bin wieder gesund.« Cotton war nach einer Woche in der Quarantänestation die Decke auf den Kopf gefallen. Niemand rückte mit der Sprache heraus, wieso er überhaupt im Krankenhaus bleiben sollte.

»Dann sind übers lange Wochenende also die – ich zitiere aus dem Abschlussbericht – ›beginnenden Nekrosen am Unterarm‹ vollständig verschwunden. Immerhin haben Sie ja den neuen Kotflügel für Ihren Jaguar eingebaut, was bestimmt eine heilsame Erfahrung war.«

Cotton schluckte. Woher weiß er das schon wieder? »Ist noch ein bisschen empfindlich, die Stelle, aber es geht schon.«

»Es wundert mich, dass Sie noch nicht angefangen haben, sich selbst die Fäden zu ziehen, Cotton.«

Cotton presste die Zähne aufeinander, bis der Kiefer zu schmerzen anfing. Er war kurz davor gewesen, genau das zu tun.

»Was denken Sie eigentlich, was Sie hier machen?« Highs Stimme wurde eine Nuance schärfer.

»Ich könnte am Rechner sitzen und Zeerookah helfen, Sir.« Nach zehn Tagen Zwangsurlaub strotzte Cotton vor Tatendrang. »Ist doch nur der Arm. Ich hatte schon schlimmere Verletzungen.«

»Sie schleppen möglicherweise einen potenziell gefährlichen Erreger aus einer offenen Wunde ein. Solange Sie nicht voll einsatzfähig sind, kann ich Sie hier nicht brauchen, Cotton.«

»Aber ich …« Cotton wollte aufbegehren. Er war zu weit gekommen, um wegen einer Lappalie wie einer schlecht heilenden Schnittwunde kaltgestellt zu werden.

»Sie verschwenden meine Zeit, Cotton.« Ein dünnes Haifischlächeln erschien auf den asketischen Zügen des Special Agent in Charge. »Aber wo Sie nun schon mal hier im Büro sind, können Sie die noch offenen Fragen Ihres Einsatzberichts durchgehen. Damit es beim nächsten Mal nicht wieder so ein Chaos gibt und Sie einem Polizeischarfschützen ins Handwerk pfuschen. Danach wird Special Agent Decker Sie bis auf Weiteres briefen. Sie können gehen.«

Na also. Endlich ging es wieder los. »Danke, Sir.«

Zurück im Großraumbüro, warf Cotton einen Blick über die Schulter. Durch die Glasfront von Highs Büro sah er den Chef, der seinen Abgang mit eigenartigem Mienenspiel verfolgte. Man hätte es beinahe für einen amüsierten Ausdruck halten können.

Das Hauptquartier des G-Teams mit seiner riesigen Monitorwand und den abgeteilten Arbeitsnischen der Mitarbeiter glich momentan der verwaisten Kommandozentrale eines Raumschiffs. Ein Großteil der Agenten befand sich zurzeit im Außeneinsatz oder in der Mittagspause.

Cotton schwang sich hinter den Monitor auf seinem Schreibtisch, um den Bericht aufzurufen. Doch der Bildschirm blieb schwarz. Offenbar war er noch nicht wieder im System angemeldet.

Cotton beschloss, zum Serverraum zu gehen, anstatt kurz anzurufen. Manche Fragen stellte man am besten mit persönlichem Nachdruck.

Im Halbdunkel des stets gut klimatisierten Büros saß Zeerookah vor seinen XXL-Monitoren. Offensichtlich hatte er niemanden erwartet, denn der ehemalige Superhacker und nunmehrige IT-Experte des G-Teams schrak bei Cottons Eintreten hoch wie von der Tarantel gestochen. Als er Cotton erkannte, winkte er ihn herbei. »Hallo, Kumpel, alles paletti?«

Der rundliche, joviale Zeerookah behandelte alle G-Men wie seine Freunde. Man konnte ihm deswegen einfach nicht böse sein. »Zurück auf dem Spielfeld?«, fragte er und klickte sich schon wieder zwischen den Fenstern auf dem Schirm hindurch.

Cotton sah eine Straße, ein Einkaufszentrum und ein Satellitenbild aufblitzen. »Erst muss ich noch den Papierkram erledigen«, antwortete er. »Melde mich einfach wieder im System an, Zeery, okay?«

»Geht klar.« Während Zeerookah die erforderlichen Eingaben machte, schaute sich Cotton im Raum um. Es gab nur einen Stuhl, auf dem der Meister der Tasten höchstselbst saß. Datenträger und Ausdrucke stapelten sich auf den Teilen des Schreibtischs, die nicht von Schokoriegelpapier übersät waren.

Ein Handy war in der Tasche am Türgriff eines Materialschranks festgeklettet. Das Ladegerät, an dem es hing, belegte die letzte freie Steckdose. Zwei andere Telefone wurden an einer Steckerleiste aufgeladen. Energiesparen nach Art des Hauses.

Cotton schüttelte den Kopf. »Wie viele Telefone hast du eigentlich?«

»Ach, ganz unterschiedlich«, antwortete Zeerookah abgelenkt. »Bin ja nie zu Hause, da muss ich die Dinger hier …« Er brach ab und sah hoch. »Tut mir leid, ich kann dich nicht freischalten.«

»Was soll das heißen, du kannst nicht?« Es gab nichts, was Zeerookah mit diesem System nicht anstellen konnte.

»Ich kann nicht«, wiederholte Zeerookah mit einer Betonung, die nahelegte, dass es ich darf nicht heißen sollte. »Sorry.«

»Hör mal, Zeery, ich muss meinen letzten Bericht bearbeiten. Befehl von ganz oben. Mr High meinte …« 

Zeerookahs Gesicht nahm einen ehernen Ausdruck an, der seine indianische Abstammung verriet. »Nein.«

Cotton hieb die flache Hand auf ein welliges Mousepad und zuckte bei dem Stich zusammen, der seinen Arm durchraste. »Okay, dann scheiß drauf!« Er wandte sich zum Gehen.

»Hey, cool bleiben«, hörte er Zeerookahs Stimme.

Cotton drehte sich wieder um und sah, wie Zeerookahs Finger über die Tastatur huschten. Augenblicke später schob er Cotton ein Netbook herüber. »Ich hab dir die Datei aus dem Netzwerk rübergezogen. Nimm das Baby mit, solange du es brauchst, aber ich will keine Kratzer sehen. Das ist echter Klavierlack.«

Cotton klemmte sich den Computer unter den gesunden Arm. »Danke, Alter.«

Zeerookah nickte ihm zu. »Übrigens, stramme Leistung im Astoria Park. Großes Kino.«

»Ich mache nur meinen Job«, meinte Cotton achselzuckend. »Es wäre besser gelaufen, wenn mich nicht ausgerechnet ein Polizeischarfschütze entwaffnet hätte, als ich den Irren stoppen wollte.«

Zeerookah verzog schmerzlich das Gesicht. »Autsch! Ich sag ja immer: Kommunikation ist alles.«

Kommunikation. Das erinnerte Cotton an den zweiten Grund seines Besuchs. »Die Zeit, sich mit den Cops abzustimmen, war zu knapp. Aber das weißt du ja sicher schon aus erster Hand.« Er trat an die flexible Rückenlehne von Zeerookahs Stuhl und zog sie ein Stück nach hinten, bis der andere den Boden unter den Füßen verlor. »Hast du mich am Wochenende bespitzelt?«

»Ich verrate nie einen Kumpel«, verteidigte sich Zeerookah und strampelte mit den Beinen. Er erinnerte in dieser Position an einen Maikäfer, der hilflos auf dem Rücken lag. »Aber wenn Mr High irgendwas wissen will, ist sein Wort nun mal Gesetz.«

»Da höre sich einer unseren gesetzestreuen Exhacker an, der sogar mal versucht hat, den Vatikan auszuschnüffeln. Ist dir denn gar nichts heilig?« Cotton ließ die Rückenlehne zurückschnappen.

Ohne auch nur zu blinzeln, entgegnete Zeerookah: »Das nächste Mal lässt du mich deine Autoteile bestellen. Ich kenne da einen supergünstigen Laden …«

*

Kaum hatte Cotton die unangenehme Pflicht erfüllt und den Bericht geschrieben, kehrte seine Partnerin, Special Agent Philippa »Phil« Decker, mit einem anderen Kollegen aus der Mittagspause zurück. Sauberes Timing, wie immer.

Cotton grüßte die beiden. »Schön, Sie zu sehen, Phil«, meinte er übermütig.

Die schlanke, elegante Blondine im beigen Hosenanzug nickte unmerklich. »Guten Tag, Special Agent Cotton«, sagte sie betont förmlich.

Cotton wies auf das Netbook. »Ich habe hier den Bericht zu den Ereignissen im Astoria Park. Damit wäre der Fall ja wohl abgeschlossen.« Zeerookah konnte das Dokument in die Datenbank einpflegen, wenn Cotton endlich unterwegs zum nächsten Einsatz war.

»Abgeschlossen?« Decker hob die Brauen. »Das glaube ich nicht. Wir arbeiten immer noch daran, die Hintergründe aufzuhellen. Es scheint schwer vorstellbar, dass ein Mann wie Miller die gesamte Logistik des geheimen Labors ganz allein stemmen konnte.«

»Okay, mag sein«, erwiderte Cotton und fügte ungeduldig die Frage an: »Was liegt denn als Nächstes an?«

Decker winkte ihn hinter ihren Schreibtisch und setzte sich auf die Tischkante, um ihm den Stuhl zu überlassen. Cotton lehnte dankend ab und blieb stehen. Er fühlte sich wohler, wenn er nicht zu seiner Partnerin aufschauen musste, die ohnehin einen Tick größer war als er.

»Ehe ich’s vergesse«, sagte er, »ich brauche noch meine Dienstpistole und die Marke, bevor ich loslegen kann.«

»Da wird nicht draus.« Decker schüttelte den Kopf. Las Cotton etwa Mitleid in ihrer Miene? »Sie werden gleich wieder nach Hause fahren.«

Cottons Magen verkrampfte sich. Das war’s! Ich hab mir mit dieser Geschichte im Park alles vermasselt. Die wollen mich vor die Tür setzen. Das erklärte auch die ausweichende Reaktion von John D. High und die Probleme beim Einloggen. Er war draußen. Aber wenn die mich rausschmeißen, soll Decker es mir wenigstens ins Gesicht sagen.

»Und?«, fragte er, auf alles gefasst.

»Und eine Tasche packen. Dann fahren Sie in die Belfort-Privatklinik auf Staten Island. Sie sind dort als Patient namens Ken Mitchell angemeldet.«

»Wie bitte?«, rief Cotton fassungslos. »Ich komme doch gerade erst aus dem Krankenhaus! Mir geht’s gut!« Dabei hatten die Ärzte einen lausigen Job hingelegt. Dann aber gewann die Erleichterung die Oberhand. Wie es aussah, war er doch noch im G-Team. »Ah, ich verstehe. Ich soll in dieser Klinik eine verdeckte Ermittlung führen, nicht wahr?«

Decker hüstelte und schob sich eine halblange blonde Haarsträhne hinters Ohr. »Da irren Sie sich. Wie ich gehört habe, sind Sie noch nicht einsatzfähig. Belfort ist eine Privatklinik, die sich auf Wundheilungsstörungen spezialisiert hat. Sarah Hunter hat diese Einrichtung wärmstens empfohlen.« Hunter war die Forensikerin des G-Teams. 

»Die Wunde braucht einfach nur mehr Zeit«, erwiderte Cotton. »Ich hab Mr High schon gesagt, dass ich so lange wie nötig Hintergrundrecherchen übernehme. Überlegen Sie doch mal, Decker. Da draußen laufen Tag für Tag mehr Mistkerle rum, und ich soll Däumchen drehen?«

»Tut mir leid. Das ist keine Bitte meinerseits, sondern seine Order.« Decker nickte in Richtung von John D. Highs Büro. »Übrigens, Sie werden in der Klinik aus Sicherheitsgründen inkognito bleiben und keinen Kontakt zum G-Team aufnehmen, verstanden?«

Sie packte ihre Unterlagen zusammen und drückte Cotton einen braunen Umschlag in die Hand.

»Hier sind Ihre falschen Papiere und Ihre angebliche Krankengeschichte. Sarah Hunter steht als Ihre vorgebliche Hausärztin mit der Klinik in Verbindung und hält uns über Ihre Genesung auf dem Laufenden. Ich verlasse mich darauf, dass Sie alles genauestens studieren, damit Ihr Hintergrund wasserdicht ist. Dann wäre wohl alles geklärt, oder?« Decker blickte ihn fragend an, eine Augenbraue hochgezogen, als rechnete sie mit einem Protest.

Cotton zuckte die Achseln. »Habe ich eine Wahl?«

»Nein. Und machen Sie es den Ärzten nicht unnötig schwer. Keine spontanen Selbstentlassungen, bitte. Mr High hat sich da unmissverständlich ausgedrückt. Wenn Sie die Sache schmeißen, sind Sie aus dem Team.«

Decker glättete eine Falte an ihrer Hose.

»Am besten, Sie werden so rasch wie möglich gesund, Cotton. Wir brauchen Sie hier.«

Niemand musste ihm das sagen. Cotton biss zum zweiten Mal an diesem Tag die Zähne zusammen.
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Montag, 14. Juli, Belfort-Privatklinik, New York

Belfort war eine Klinik der besonderen Art, mehr Hotel als Krankenhaus. Nur Einzelzimmer, keine weißen Kittel, stattdessen überall Pastelltöne, gedämpfte Türen und Telefonverbot für Patienten. Cotton fühlte sich in dieser wohlmeinenden Umgebung tatsächlich wie Ken, unter dessen Alias er eingecheckt hatte.

Während er sich unauffällig einen Überblick über die Anlage verschaffte, kam auch schon die Barbie dieses alternativen Traumhauses. Eine gepflegt aussehende Dame mit slawischen Wangenknochen, im Bleistiftrock und mit mintgrüner Bluse begrüßte ihn lächelnd. »Ich bin Doktor Sheffer, die Leiterin der Klinik. Sie müssen Mr Mitchell sein, unser Neuzugang. Ich hoffe, es gefällt Ihnen hier.«

Nach dem Small Talk kam Dr. Sheffer zum Wesentlichen: »Ihr Termin zur Aufnahmeuntersuchung ist um 15 Uhr im Flügel 3b. Seien Sie bitte pünktlich. Aber keine Hektik. Wir legen Wert auf eine Atmosphäre der Ruhe und der Konzentration auf das Wesentliche.«

Cotton nickte. Wenigstens hatte er wohlweislich etwas Hochprozentiges zum leiblichen Wohl eingeschmugggelt. »Deswegen gibt es wohl auch keine TV-Geräte auf den Zimmern, nicht wahr?«

»Ganz recht. Sie können jederzeit das Fernsehzimmer benutzen. Und in der Lounge wartet eine Auswahl regionaler und überregionaler Zeitungen.« Sheffer verabschiedete sich.

Cottons Mobiltelefon funktionierte im Gebäude nicht. Er musste sich zum Telefonieren weit aus dem Fenster seines Zimmers lehnen oder in den Park gehen, der – zusammen mit der hohen Außenmauer – das Gelände von den umliegenden Grundstücken abriegelte. Eine Laufstrecke zog sich im Schatten der Ringmauer um das Klinikgelände.

Schon bei der Anfahrt war Cotton ein parkendes Auto aufgefallen, das nicht so recht in diese Gegend mit Vorortcharme passte. Immer noch stand der silbergraue Chrysler 300 C Touring am Straßenrand bei der Klinik. Inzwischen waren die Insassen ausgestiegen und spazierten um das Gelände herum.

Bei ihrem Anblick schrillten in Cotton sämtliche Alarmglocken. Es waren zwei breit gebaute Männer in Anzügen mit Sonnenbrille. Auch wenn die Sakkos sommerlich hell waren, mochte darunter leicht die eine oder andere Waffe in einem Schulterhalfter stecken. Die Schlägertypen ließen die Klinik keine Sekunde aus den Augen.

Cotton beschloss, die Männer seinerseits im Auge zu behalten.
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Dienstag, 15. Juli, Belfort-Privatklinik

Nach dem Aufnahmetag voller Nadeln, Einführungsgesprächen und Diätplänen begann am nächsten Vormittag Cottons Behandlung.

Der mit Makrofotos von Insekten dekorierte Bereich war hell, wie alle Zimmer im Krankenhaus. Und er duftete genauso nach Zitronengras, anstatt nach scharfen Desinfektionsmitteln. Doch unter dem Zitrusduft lag ein bitterer Geruch nach Krankheit und ein Hauch von Verwesung. Es roch wie Cottons Wunde.

Neben Cotton ruhte ein übergewichtiger Mann namens Shultz auf einer Liege. Er hatte seine verbundene Wade hochgelagert.

»Und Sie hat es in den eigenen vier Wänden erwischt?«, fragte er nun.

»Ja, bei der Renovierung«, antwortete Cotton knapp. Dank Deckers Legende stand er da wie ein ungeschickter Trottel. Ob sie das mit Absicht gemacht hatte? Zuzutrauen wäre es ihr.

»Heimwerken ist die häusliche Todesursache Nummer zwei in den USA. Direkt nach dem Tod beim Sex. Wussten Sie das?« Shultz lachte. »Hauptsache, man weiß, wo der Hammer hängt.«

Cotton ließ den Spott an sich abperlen, aber leicht war es nicht.

Shultz deutete seinen verkrampften Gesichtsausdruck falsch. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sicher, beim ersten Mal ist es komisch, aber man vergisst die kleinen Helferlein ganz schnell.«

»Kaum vorstellbar«, murmelte Cotton. Als er in der Infobroschüre des Krankenhauses von alternativen Heilmethoden gelesen hatte, hatte er an Akupunktur, Homöopathie oder dergleichen gedacht. Aber wie es schien, verdankte die Klinik ihre durchschlagenden Erfolge buchstäblich einer biblischen Plage. Sie war spezialisiert auf Insektenheilkunde, die Anwendung von Giften oder anderen tierischen Produkten.

»Sie haben also schon Erfahrung mit den Biestern?«, fragte er, um die Unterhaltung nicht abreißen zu lassen.

»Ja. Ich leide an Diabetes und habe ein offenes Bein. Die emsigen Pinkies fressen nur das abgestorbene Gewebe und helfen damit dem Körper bei der Heilung.«

Pinkies – das war die verharmlosende Beschreibung für die Maden der Goldfliege. Cotton ekelte sich jetzt schon bei der Vorstellung, die sich windenden fetten Fliegenlarven auf der Haut zu spüren. Aber da musste er durch, wenn er wieder auf seinen Posten wollte.

»Ich sehe Insekten nun mal am liebsten vom richtigen Ende einer Sprühdose aus«, bemerkte er.

Eine Schwester mit einem abgedeckten Tablett betrat den Raum. Vera Hernandez stand auf ihrem Namensschild.

Cottons Herzschlag schnellte in die Höhe, und das lag nicht nur an der attraktiven Frau mit dem kastanienbraunen Pferdeschwanz.

Neben ihm lachte Mrs Kelly über Cottons Bemerkung. Die alte Dame war braun gebrannt, und sie trug keinen sichtbaren Verband. »Wenn Sie die netten Tierchen hier schon als Insekten bezeichnen, dann kommen Sie mal in meinen Teil der Welt. In Down Under haben wir die größten und giftigsten Krabbeltiere aller fünf Kontinente«, sagte sie mit ausgeprägtem australischem Akzent. »Und ausgerechnet in Amerika erwischt mich ein Keim, gegen den nur Maden helfen.«

»Wir in den USA haben eben auch einige üble Gesellen auf Lager«, meinte Cotton. Dabei musste er wieder an die beiden Schlägertypen in dem Auto denken, die auch heute wieder vor dem Eingang parkten.

Das Lächeln der Krankenschwester brachte Cotton auf andere Gedanken. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, wandte sie sich an die drei. »Es gab eine kleine Verzögerung bei der Lieferung unserer Mikrochirurgen. Kommen Sie doch gleich mit, Mrs Kelly.« Sie deutete auf den Sichtschutz am Ende des Raumes. »Noch eine Behandlung, dann können Sie voraussichtlich wieder reisen!«

»Das will ich doch hoffen«, sagte Mrs Kelly säuerlich. »In meinem Alter zählt jeder Tag!«

Ein Arzt kam herein, ebenfalls mit einem Tablett, das unter einem grünen Tuch verborgen war. Es war der grau melierte Dr. Carter, der mit Cotton das Vorgespräch geführt hatte.

Carter begrüßte die beiden Patienten, setzte das Tablett ab und zog das Tuch zur Hälfte herunter.

Cotton, der eine wimmelnde weiße Masse erwartet hatte, sah nur zwei Päckchen aus Gaze in einer mit seinem falschen Namen beschrifteten Nierenschale. Darunter stand »Lucilia sericata« auf dem Gefäß. Es schien für ihn noch einmal auf einen Verbandswechsel hinauszulaufen. Unwillkürlich atmete er aus.

Doch das Verbandsmaterial lebte. Man ahnte die leichten Bewegungen darunter mehr, als dass man sie sah.

Cotton erinnerte sich, dass der Arzt zuvor etwas von »Freigängern« und »Bio-Bags« erzählt hatte, zwei unterschiedlichen Methoden der Madentherapie. Freigänger waren Maden, die direkt in die Wunde unter einem lockeren Verband angesetzt wurden. In den Bio-Bags dagegen waren die Maden eingesperrt und erledigten ihre Arbeit durch die dünne Gaze. Sie spuckten Verdauungsenzyme in die Wunde, die nur das tote Gewebe zersetzten, von dem sich die Maden dann ernährten. Es schauderte Cotton allein bei dem Gedanken daran.

Hinter dem Paravent hörte man einen schmerzerfüllten Laut. Die Schwester steckte den Kopf hervor: »Dr. Carter, können Sie bitte mal einen Blick auf Mrs Kelly werfen?«

Der Arzt eilte herbei.

Shultz hatte Cottons Reaktion beobachtet. »Die Pinkies wurden schon im Bürgerkrieg eingesetzt, als man noch keine wirksamen Medikamente kannte. Was für unsere Vorfahren gut war, kann für uns doch nicht verkehrt sein.«

Sehr tröstlich, dachte Cotton, hüllte sich aber in Schweigen.

Carter war im Nu zurück und löste den Stoffstreifen von Cottons Arm.

Die Wundränder leuchteten in einem aggressiven Rot. Die Wunde war geschwollen, und die schwarzen Nähte schnitten tief ins Fleisch. So schlimm hatte das gestern noch nicht ausgesehen. Der Gestank war übelkeiterregend.

»Das kann so nicht bleiben«, bemerkte der Arzt. »Spüren Sie nichts?«

»Doch«, gestand Cotton. Dabei hatte er heute eine Aspirin mehr eingeworfen.

»Ich muss die Nähte leider wieder öffnen. Nur bis die Infektion abgeklungen ist.« Der Arzt trennte die Fäden mit einer winzigen Schere durch und zog sie heraus.

Cotton traten beinahe die Tränen in die Augen.

»Ich würde Ihnen empfehlen, die Larven direkt in die Wunde zu lassen«, sagte der Doktor nach einigen prüfenden Blicken. »Ich kann die Bio-Bags öffnen. Die Maden direkt an das Gewebe anzusetzen, wie bei Mrs Kelly und Mr Shultz, ist weit effektiver.«

»Ich kann’s kaum erwarten.« Cotton seufzte.

»Es ist seine erste Behandlung, Doc«, erinnerte Shultz. »Beim ersten Mal nehmen wir alle das Päckchen.«

Der Arzt brummte irgendetwas; dann befeuchtete er einen der Beutel mit den Maden und platzierte ihn mittels einer Pinzette direkt auf der offenen Verletzung. Die Wunde war damit vollständig bedeckt. Den zweiten Gaze-Beutel ließ er unbenutzt liegen. »Das reicht fürs Erste. Sie werden sehen, morgen geht es Ihnen schon besser, und in vier Tagen wechseln wir den Bio-Bag.« Er befestigte den Beutel mit einer lockeren Bandage und wusch sich dann ausgiebig die Finger.

»Wenn Sie einen Beutel Pinkies zu viel haben, nehme ich den gerne.« Shultz zwinkerte. »Ich möchte schließlich in drei Wochen auf eigenen Beinen zum Altar schreiten. Ich kann meine Verlobte nicht länger vertrösten. Hab lange genug auf den Termin in der Klinik warten müssen.«

»Schauen wir doch erst einmal.« Der Arzt zog Handschuhe an, ehe er den Verband an Shultz’ Bein öffnete. Die Verletzung war großflächig und dreimal so lang wie Cottons Schnitt. Carter zog die zweite Metallschale heran, und unter dem Tuch kam ein gläserner Tubus hervor. Weißliche Maden ringelten sich darin und reckten aufgeregt die Köpfe, als der Arzt mit einem feuchten Spatel vorsichtig ein Tier herausholte.

Abgestoßen und fasziniert zugleich sah Cotton zu, wie Carter Made für Made über den Edelstahlspatel in die kraterartige Wunde gleiten ließ. Die cremeweißen Tiere füllten schließlich die Verletzung aus wie eine Handvoll Reiskörner. Rasch waren auch sie mit einer Auflage bedeckt und mit Klebestreifen auf der Haut eingesperrt.

»Und was ist damit?« Shultz wies auf eine briefmarkengroße, gerötete Stelle weiter oben, wo noch Läsuren zu sehen waren.

Der Arzt schaute Cotton fragend an. »Wir haben heute keine weitere Madenbehandlung. Die Tiere im Bio-Bag können wir aus hygienischen Gründen nicht mehr zu den anderen tun. Sie müssten getötet werden.«

»Bedienen Sie sich.« Cotton wedelte mit der Hand in Richtung des Gaze-Beutels.

Carter versorgte Shultz’ Wunde mit dem Bio-Bag.

»Seien Sie ganz beruhigt«, versicherte der Arzt Cotton beim Hinausgehen. »Sie werden allenfalls ein leichtes Kitzeln spüren.«

*

Cotton hielt beim Mittagessen Ausschau nach Shultz, doch er sah nur Mrs Kelly am Nebentisch. Das Essen war jedenfalls besser als in dem anderen Krankenhaus. Cotton ließ sich sein Steak schmecken. Es war so butterweich, dass er es kaum zu schneiden brauchte.

Gut so – man hatte ihn angewiesen, den Arm zu schonen, damit die Maden ungestört ihre Arbeit erledigen konnten.

Jaja, die lieben Tierchen. Cotton untersagte sich jeden näheren Gedanken daran. Am liebsten hätte er die Biester zerquetscht. Er bildete sich ein, ihre Beißwerkzeuge klappern zu hören, aber das war nur das Besteck seiner Tischnachbarn, die sich darüber unterhielten, wie schwierig es war, in der Belfort-Privatklinik einen Behandlungstermin zu ergattern.

Cotton fühlte sich ein wenig schuldig wegen der Vorzugsbehandlung.

Der silbergraue Chrysler war verschwunden, wie er wenig später bei einem Verdauungsspaziergang feststellte. Und so, wie die Anwesenheit des Fahrzeugs Cotton zuvor beunruhigt hatte, tat es nun dessen Abwesenheit. Ob es in der Klinik wohl einen Sicherheitsdienst gab?

Zur Ablenkung setzte Cotton sich nach dem Mittagessen mit einer Zeitschrift auf die Sonnenterrasse und döste. Bilder von gigantischen fleischfressenden Würmern bohrten sich in sein Hirn. Er schreckte hoch.

Dann hörte er es.

Die Schreie eines Menschen.

Ein dunkelhäutiger Pfleger namens Simms überholte Cotton, als dieser ungefragt den Korridor entlanglief, in Richtung der Implosion von Pflegepersonal und Ärzten.

»Notfall in Zimmer neun!«, rief jemand über den Flur. Die Tür öffnete sich, und ein Mann in einem Rollstuhl wurde herausgeschoben. Shultz.

Sein Gesicht war von Schweißperlen übersät. Er beugte sich vor und grub die Finger in das rohe Fleisch seiner Wade. »Sie bewegen sich!«, kreischte er. »Es tut so weh! Himmel, tun Sie doch was!«

Blut strömte aus dem Bein, wo Shultz den Bio-Bag abgerissen hatte. Ein Pfleger sprach beruhigend auf ihn ein. Der Mann, der Cotton morgens noch von den Vorteilen der Madentherapie überzeugen wollte, war vollkommen hysterisch.

Nun erschien Dr. Carter auf der Bildfläche. »Behandlungszimmer zwei«, rief er der Schwester zu, und der brüllende Shultz verschwand hinter einer Biegung.

Cottons Arm juckte unter dem Verband. Er schloss zu dem Arzt auf. »Stimmt etwas nicht mit Mr Shultz?«, fragte er. 

Der Arzt sah sich gehetzt um. »Haben Sie auch Schmerzen?«

»Nein.« Eher weniger als sonst.

»Warten Sie bitte in Raum eins«, sagte der Doktor hastig. »Ich kümmere mich gleich um Sie.«

Was war passiert? Cotton blieb auf dem Korridor zurück, bis niemand mehr zu sehen war. Dann ging er zu dem Zimmer, in dem Shultz und sein Tross steckten, und blieb davor stehen. Er hörte Shultz’ aufgeregte Stimme durch die Tür: »Hab mich … hingelegt. Aber diese Schmerzen. Dann sah ich die roten Punkte … das Blut!«

Das Klirren von Metallinstrumenten war zu vernehmen. Dann Carters Stimme, der ruhig um eine Injektion bat.

Kurz darauf wurden die Schmerzenslaute des Patienten leiser.

Minuten vergingen, dann öffnete sich die Tür.

Zwei Pflegerinnen verließen das Zimmer. Die beiden sahen verstört aus – eine besonders erschreckende Beobachtung bei Pflegepersonal, das darin geschult war, Optimismus zu verbreiten.

Während die beiden Frauen sich zu einem abgetrennten Balkon begaben, pirschte sich Cotton näher an sie heran.

Feuerzeuge klickten, und ein leichter Geruch nach Zigarettenrauch wehte durch die angelehnte Glastür.

»… so was noch nie gesehen. Die Biester haben sich richtig tief ins Fleisch gebohrt.«

Cotton schluckte und spannte sich unwillkürlich an. Er schob den Ärmel hoch und überprüfte akribisch das Gewebe neben dem Bio-Bag. Es war nichts zu sehen, und doch glaubte er zu fühlen, wie die Maden ihn bei lebendigem Leibe auffraßen.

»Kommen Sie bitte in die eins?«

Cotton zuckte zusammen. Simms, der Pfleger von vorhin, stand neben ihm. »Dr. Carter will Sie sehen.«

Cotton zuckte die Achseln und folgte dem Mann. »Was war denn da los?«, fragte er unschuldig. »Mr Shultz schien vor drei Stunden noch ganz gesund zu sein.«

»Der Doktor wird Ihnen sofort alles Nötige mitteilen«, entgegnete Simms.

Die nächsten Augenblicke glichen einer Ewigkeit. Simms beäugte ihn wie eine tickende Zeitbombe. Cotton schauderte und streckte den Arm so weit wie möglich von sich weg.

Durch die Zwischentür betrat Carter den Raum.

»Wie geht es Mr Shultz?«, fragte Cotton. »Ist was schiefgelaufen?«

»Mr Shultz hat eine Art Allergie gegen das Sekret der Tiere entwickelt. Ich rechne nicht mit weiteren Problemen.«

Cotton schwieg. Die ungeschönten Worte der beiden Schwestern vorhin hatten ganz anders geklungen.

Der Arzt lächelte beruhigend. »Aber sicherheitshalber werden wir bei Ihnen nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«

Carter wickelte den Verband ab. Der Arzt ließ sich von Simms eine Schere reichen und durchtrennte die Pflasterstreifen, die den Bio-Bag auf der Verletzung hielten.

Er hob den Gaze-Beutel so vorsichtig auf, als hätte er Angst, dass der noch auf der Pinzette zerreißen könnte. Nichts passierte, und der bräunlich verfärbte Madenbeutel landete in einer Nierenschale.

Die Wunde darunter sah aus wie am Morgen. Eher etwas besser. Cotton spürte, wie die Anspannung aus Carter wich wie Luft aus einem offenen Ballon. Oder war es seine eigene?

*

Der Vorfall war das Gesprächsthema beim Abendessen. Eine Menge Leute hatten den Zwischenfall und die Aufregung mitbekommen, aber niemand wusste Genaueres. Einige Patienten beschwerten sich darüber, dass man ihre Madenbehandlungen gestrichen hatte.

Der Abend drohte lang zu werden, und irgendetwas ließ Cotton keine Ruhe. Nach dem Essen ging er in den klinikeigenen Geschenkeladen. Kurz darauf stand er mit einem Strauß Blumen vor Shultz’ Zimmer, das seinem direkt gegenüberlag, und klopfte.

Niemand antwortete. Die Tür war abgeschlossen.

Auf dem Rückweg begegnete Cotton Mrs Kelly.

Er stellte sich so in den Gang, dass er ihr mit dem üppigen Bukett den Weg versperrte. »Wie geht es Ihnen nach dem aufreibenden Nachmittag?«, fragte er. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.«

Die alte Dame kniff die Augen zusammen. »Was sollte nicht in Ordnung sein?«

»Sie waren doch auch bei der Madentherapie. Und nach dem, was dem armen Shultz passiert ist …«

»Was ist denn passiert?«, fragte Mrs Kelly und schaute skeptisch.

»Es gab ein Problem mit den Maden. Dr. Carter hat mir jedenfalls den Bio-Bag entfernt.«

»Shultz hatte eine Allergie. Das ist in erster Line sein Pech.«

»Sie hatten also keinerlei Beschwerden?«, bohrte Cotton nach.

»Ich bin gesund wie ein Pferd. Abgesehen von diesem Aufenthalt hier habe ich keinen Tag meines Lebens in einem Krankenhaus verbracht.«

Auf diese resolute Antwort fiel Cotton keine passende Erwiderung ein. »Ich dachte nur …« Er streckte ihr den Blumenstrauß entgegen, doch die alte Dame war immun gegen diese Art der Bestechung.

»Sie machen sich zu viele Sorgen. Das ist nicht gesund für einen Mann Ihres Alters. Wenn Sie es genau wissen wollen, Mr Mitchell: Mir hat der Arzt statt der Maden jetzt Apitherapie verschrieben. Das wird sicher ein Honigschlecken! Guten Abend.«
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Mittwoch, 16. Juli, Belfort-Privatklinik

Das Erste, was Cotton am nächsten Morgen sah, als er zum Frischluftschnappen in den kleinen Park ging, war der Leichenwagen vor dem Hintereingang der Klinik. Eine geschlossene Bahre wurde in den Wagen verladen, begleitet von einem bleichen, übernächtigt aussehenden Dr. Carter, der noch eine Unterschrift auf die Begleitpapiere setzte und dann wieder im Gebäude verschwand.

In diesem Augenblick wusste Cotton, dass Shultz nicht mehr lebte.

Schon als Shultz auch am Morgen nicht in seinem Zimmer gewesen war, hatte sich in Cottons Magengrube ein mulmiges Gefühl ausgebreitet. Das hier war eine Rehaklinik für mindere chronische Leiden. Lebensbedrohliche Akutfälle wurden hier gar nicht behandelt, und es gab nur eine kleine Station für Notfälle.

Cotton eilte zur hinteren Tür, doch die war bereits wieder verschlossen und hatte außen keine Klinke.

»Wohin bringen Sie Mr Shultz?«, fragte er den Fahrer des Leichenwagens.

»Tut mir leid, darüber darf ich keine Auskunft geben.«

Cotton sog die Luft zwischen den Zähnen ein und winkte ab.

Jetzt hatte er die Bestätigung.

Shultz war tot.

Etwas stank hier schlimmer als Madenfutter.

*

Cotton passte den Arzt noch vor dem Schichtwechsel ab. »Dr. Carter, ich mache mir große Sorgen um Mr Shultz. Gestern ging es ihm wirklich schlecht, nicht wahr?«

In Carters Augenwinkel zuckte ein Muskel. Der Arzt hob die offenen Handflächen. »Es gab Komplikationen, das war nicht vorauszusehen.«

»Und nun ist er tot, nicht wahr?«

»Woher …«, fuhr Carter auf. Dann verschloss sich seine Miene. »Das ist eine interne Angelegenheit der Klinik. Wenn Sie kein Angehöriger des Patienten sind, bin ich an die Schweigepflicht gebunden.«

»Sie können seinen Tod doch nicht einfach vertuschen und …« Cotton bremste sich rechtzeitig. Er besaß hier keinerlei Befugnisse. Aber wenn irgendetwas im Argen lag, hatten die Patienten das Recht, davon zu erfahren.

Doch Cottons Vorpreschen hatte dem Arzt Gelegenheit verschafft, sich zu fangen. »Es tut mir leid, wenn es da Missverständnisse gab«, sagte Carter betont freundlich. »Ich verspreche Ihnen, es wird eine offizielle Erklärung geben, sobald die Angelegenheit untersucht worden ist. Der Leichenbeschauer ist bereits informiert. Wir regeln das intern.« Er wandte sich zum Gehen. »Kommen Sie doch am Nachmittag in meine Sprechstunde, damit wir den weiteren Behandlungsplan durchgehen können.«

»Ich werde da sein«, sagte Cotton und machte sich nicht die Mühe, den drohenden Unterton in seiner Stimme zu verbergen. Er hatte Witterung aufgenommen, und so rasch wurde man ihn nicht los.

Warum diese Geschichte mit der angeblichen Allergie, wenn die Schwestern etwas von aggressiven Maden wussten? Er musste auf eigene Faust herausfinden, was wirklich geschehen war.

*

Cotton verbrachte den restlichen Vormittag im Kraftraum der Klinik. Er fühlte sich wie ein Tier im Käfig. Sein rechter Arm schmerzte. An Gewichte und Krafttraining war nicht zu denken. Cotton strampelte mit der höchsten Einstellung auf dem Trimmrad. Er war hier nur Zivilist und abgeschnitten von den dienstlichen Möglichkeiten. Das war fast schlimmer als die gesundheitlichen Beeinträchtigungen. Cottons Denkapparat funktionierte einwandfrei, auch wenn die Kondition deutlich zu wünschen übrig ließ.

Eine Frage ging ihm immer wieder durch den Kopf: Wenn Shultz angeblich eine Allergie entwickelt hatte, wieso waren die Maden dann auch bei Mrs Kelly und ihm entfernt worden, obwohl weder die alte Dame noch er irgendwelche Beschwerden gemeldet hatten?

Und noch etwas störte ihn, und das machte Shultz’ Tod beinahe zu einer persönlichen Angelegenheit: Es war der eigentlich für Cotton bestimmte Bio-Bag gewesen, den sich Shultz in seiner Verzweiflung gestern vom Bein gerissen hatte …

*

Cotton hatte gerade geduscht und rubbelte sich die Haare trocken, als ein silbriges Glänzen auf der Straße seine Aufmerksamkeit weckte.

Nur mit einer Jeans bekleidet trat er ans Zimmerfenster.

Die zwei Schlägertypen, die er für Bodyguards hielt, halfen einem älteren Mann aus dem grauen Chrysler. Der Mann stützte sich beim Weg in die Klinik sowohl auf die Arme seiner Begleiter wie auch auf einen Stock mit silbernem Griff.

Irgendetwas an dem Neuankömmling kam Cotton bekannt vor. Kurz entschlossen schleuderte er das Handtuch aufs Bett, streifte sich ein Hemd über und eilte barfuß ins Foyer. Dort standen mehrere Clubsessel, die wohl den Eindruck einer großzügigen Hotellobby erwecken sollten. Cotton ließ sich in einem der Sessel nieder, in der Hand die aktuelle New York Times.

Dr. Sheffer kam in die Lobby, würdigte Cotton jedoch keines Blickes und hatte nur Augen für den Neuankömmling. »Mr Ernesto! Ich bin froh, dass es so kurzfristig geklappt hat. Willkommen in der Belfort-Privatklinik. Kommen Sie, ich zeige Ihnen gleich Ihre Suite.«

Wetten, dass diese Suite einen eigenen Fernseher hatte? Während Cotton die Zeitung umblätterte, rutschte ein loses Blatt heraus. Er bückte sich, um es aufzufangen. Doch seine Wunde verlangsamte die Reaktion, und Cotton fiel auch der Rest der Zeitung aus der Hand. Als er sich wieder aufrichtete, blickte er direkt in die kalten grauen Augen des Neuankömmlings, der ihn abschätzend musterte.

Cotton war diesem Mann schon einmal begegnet – und plötzlich wusste er, wen er vor sich hatte. Der Mann hieß nicht Ernesto, sondern Castelli, und er war in Unterweltkreisen als »Blutiger Buchmacher« bekannt.

*

Am Nachmittag hockte Cotton vor Dr. Carters Sprechzimmer. Mrs Kelly näherte sich, im Gespräch mit einer asiatisch aussehenden Frau um die fünfzig vertieft, die an Krücken ging. Mrs Kelly schien es keinesfalls recht zu sein, Cotton zu treffen, doch die leidgeprüfte Miene ihrer Begleiterin hellte sich auf. »Wie schön, hier mal ein junges Gesicht zu sehen!«, sagte sie verschmitzt.

Sie wollte sich setzen, aber ihre Krücke verfing sich in der Armlehne des Stuhls. Cotton eilte ihr zu Hilfe, und bald entwickelte sich ein Gespräch zwischen ihm und Mrs Chin. Sie war Diabetikerin und litt unter einem offenen Fuß – und der Hitze. Als sie über Durst klagte, holte Cotton ihr einen Becher Wasser vom öffentlichen Spender am Ende des Korridors.

Nachdem Mrs Chin ins Sprechzimmer gerufen wurde, schwiegen Cotton und Mrs Kelly sich eine Zeit lang an.

»Auf Mr Shultz müssen wir ja nun nicht mehr warten«, sagte Cotton schließlich.

Mrs Kelly nickte. »Seine Verlobte war gerade da und hat seine Sachen abgeholt«, wusste sie zu berichten. »Er ist wohl verlegt worden.«

»Ja, ins Leichenschauhaus.«

Mrs Kelly riss die Augen auf. »Ich muss doch sehr bitten! Das ist kein Thema für schlechte Scherze!«

»Ich mache keine Scherze.« Cotton berichtete, was er am Morgen erfahren hatte, und endete mit den Worten: »Und ehe diese Sache nicht geklärt ist, sollte man keine neuen Behandlungen beginnen, finden Sie nicht auch?«

Unter ihrer Sonnenbräune erbleichte Mrs Kelly sichtlich. »Sind Sie denn Mediziner?«

»Nein. Ich arbeite als Gutachter für eine Versicherung.« Zum ersten Mal fand Cotton die falsche Identität nützlich. »Und weil Mrs Chin genauso unter Diabetes leidet wie der arme Mr Shultz, wäre ich anstelle der Klinik vorsichtig.«

»Die Klinik hat einen Ruf zu verlieren. Bestimmt wird alles aufgeklärt.«

So viel Vertrauen setzte Cotton nicht in die menschliche Natur. »Ich werde jedenfalls zusehen, dass hier nichts unter den Teppich gekehrt wird.«

»Man soll ja über die Toten nicht schlecht reden«, meinte Mrs Kelly mit einem boshaften Ausdruck auf den Lippen, »aber vermutlich hat Mr Shultz sich einfach zu sehr aufgeregt. Vielleicht hatte er einen Herzanfall. Fett genug war er jedenfalls.«

Cotton lachte spöttisch. »Ach, und deswegen auch das Desinfektionsteam, das Shultz’ Zimmer gereinigt hat.« Er selbst hatte die drei Männer auf dem Weg vom Fitnessraum beobachtet.

Mrs Kelly schnaubte. »Die Klinik achtet eben auf Hygiene. Das ist doch auch in Ihrem Sinne, junger Mann.«

*

Am späten Nachmittag mähte der Gärtner den üppigen Rasen. Cotton saß auf einer Bank und recherchierte mit dem Smartphone in mehreren Zeitungsarchiven nach neueren Entwicklungen. Er hatte den Fall mit dem »Blutigen Buchmacher« nicht vergessen, hatte die Sache seit seinem Eintritt ins G-Team allerdings aus den Augen verloren.

Allmählich ging die Sonne unter. Es roch nach frischem Grasschnitt. Cotton wählte eine Playlist und stöpselte die Kopfhörer ein. Er wollte in Ruhe nachdenken, denn Castelli war einer seiner großen Fälle gewesen, als er noch dem NYPD angehört hatte …

Es roch nach modrigen Ziegeln, verschüttetem Bier und Blut. Die Atmosphäre in dem kühlen Keller in Queens war aufgeheizt. Die rauchige Luft stand. Joe Brandenburg zückte seine Waffe. Cotton folgte seinem Partner die Treppe hinunter.

Ihnen bot sich ein Blick in die Hölle.

Pitbulls kämpften in einer Grube im Boden. Zwei Dutzend Männer, darunter Arbeiter, Bankangestellte und Ladenbesitzer, feuerten die Tiere an. Leicht bekleidete Frauen servierten Alkohol. Außer den Rufen und dem Gegröle hörte man nur das Kratzen von Krallen auf den Fliesen, dann das Geräusch einer kompakten Masse, die gegen eine Wand krachte.

Der Kampf selbst verlief lautlos, sah man vom Hecheln der Hunde ab. Man hatte ihnen die Stimmbänder durchtrennt. Die beiden Tiere verbissen sich wild ineinander. Nacken und Brust waren bereits zerfleischt, alte Narben darunter wieder aufgerissen. Das Blut stand einen halben Inch hoch in der Grube und war bei den wütenden Attacken bis über den Rand gespritzt.

Plötzlich brüllte jemand: »Cops!« Frauen kreischten, Leute rannten auseinander und versuchten, sich in Rauch und Schatten dieses Rattenlochs zu verbergen und in Sicherheit zu bringen. Es gab nur zwei Ausgänge. Hundekämpfe waren in den USA verboten, und schon Zuschauer machten sich strafbar.

Joe Brandenburg hatte Verstärkung angefordert, bevor er mit Cotton diese Schlangengrube betreten hatte. Die Cops würden sich um die blutrünstigen Schaulustigen kümmern. Brandenburg jedoch hatte sich ein höheres Ziel gesetzt. »Da hinten!«, gab er den Marschbefehl und rannte in Richtung der Buchmacher. »Du sicherst die Beweise.«

Cotton hätte sich lieber die Verantwortlichen des bestialischen Spektakels gegriffen, doch er sagte: »Geht klar.« 

Sie drängten sich durch die panische Meute zu einem Tisch mit Laptop, an dem noch hektisch Tasten gedrückt wurden. Einem der Anzugträger, der an ihnen vorbeischlüpfen wollte, stellte Cotton ein Bein. Dann rammte er den zweiten Mann zur Seite, ehe der noch mehr Beweise vernichten konnte, und riss den Laptop an sich.

Brandenburg zückte die Handschellen und schloss sie um die Handgelenke eines mittelgroßen Typen mit kalten Augen. An diesem Nachmittag ging ihnen der Wettbüro-Zar Castelli höchstpersönlich ins Netz.

Während sich eine Schar Polizisten in blauer Uniform Respekt verschaffte und die Hintermänner einbuchtete, warf Cotton einen Blick in die Grube. 

Die Hunde kämpften noch immer. Der Vorderlauf des einen Tieres war gebrochen, nicht aber sein Siegeswille. Mit der Kraft der Nackenmuskeln rang er den Gegner nieder und wartete auf den Tötungsbefehl, der nie kommen würde.

In dem leeren Raum waren schwere Metallkäfige mit geisterhaft stillen Hunden an der Wand aufgereiht. Trainingsgeräte, mit blutigen Eisenstangen wie mittelalterliche Foltermaschinen, verrieten, was hier täglich geschah, mitten in New York …

Offiziell hatte Castelli seine Strafe verbüßt. Aber nach dem Vorfall hatte er die Geschäfte aus gesundheitlichen Gründen an seinen jüngeren Bruder abgetreten. Und tatsächlich sah Castelli nicht sehr gesund aus. Das konnte viele Ursachen haben. Vielleicht litt der »Blutige Buchmacher« ja an einem entzündeten Hundebiss. Die Ironie dieses Gedankens erheiterte Cotton.

*

Vor dem Abendessen wandte Dr. Sheffer sich an die versammelten Patienten. »Dürfte ich Sie kurz um Gehör bitten? Ich möchte gewissen Gerüchten vorbeugen.«

Bildete Cotton es sich nur ein, oder blickte die Ärztin ihn streng an?

»Wie einige von Ihnen vielleicht mitbekommen haben«, fuhr sie fort, »gab es einen Todesfall in der Klinik. Mr Shultz ist in der gestrigen Nacht verstorben. Er bekam plötzlich hohes Fieber. Wir wissen noch nicht genau, wie er sich angesteckt hat, und ob es überhaupt in unserer Klinik passiert ist.«

Cotton hob die Hand. Als Sheffer so tat, als sähe sie ihn nicht, fragte er einfach: »Hat das vielleicht mit den Maden zu tun?«

Sheffer warf ihm einen zornigen Blick zu. »Im Augenblick möchten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen. Tatsache aber ist«, sie hob die Stimme, »dass es ein Problem mit den Bio-Bags gegeben hat, die wir aus der Madenzucht der Columbia University bezogen haben. Bis die Angelegenheit geklärt ist, müssen wir die Madentherapie zu unserem Bedauern aussetzen. Ich danke für Ihre Aufmerksamkeit.«

»So viel zu der angeblichen Allergie«, flüsterte Cotton Mrs Kelly auf dem Weg zu den Tischen zu. »Wenigstens hat die Klinik schnell reagiert und den Fehler eingestanden.«

Mrs Kelly blieb standhaft. »Wo der Fehler wirklich lag, wird ja noch untersucht.«

»Ich werde jedenfalls die Augen offen halten. Wer weiß, was noch alles herauskommt.«

»Sie haben doch Dr. Sheffer gehört. Wollen Sie wirklich herumschnüffeln?« Mrs Kelly verdrehte die Augen. »Ich kann ja verstehen, wenn Sie Ihren aufregenden Bürojob bei der Versicherung vermissen, aber ich bin die schrullige alte Dame. Wenn jemand hier Detektiv spielt, sollte ich das wohl sein.«

Cotton spürte, wie sich seine Kiefermuskeln verhärteten.

Mrs Kelly lachte meckernd über ihren Witz.
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Donnerstag, 17. Juli, Belfort-Privatklinik

Am nächsten Morgen genoss Cotton in einem gelb-braun gestrichenen Raum die Vorzüge der Apitherapie. Er schluckte einige Kapseln mit Gelée royale, bekam von Schwester Hernandez Honigumschläge auf die Wunde und wurde zur Entspannung auf eine Liege verfrachtet. Die Tür zum zoologischen Labor stand halb offen. Cotton riskierte einen kurzen Blick in das Labor mit seinen Terrarien und Aquarien.

Der Begriff Biomedizin wurde in der Belfort-Privatklinik wirklich großgeschrieben. In den Terrarien hüpften Frösche, bunt wie die Juwelen eines Filmstars, in anderen wimmelten Ameisen und sogar Spinnen. Die Aquarien beherbergten kleine Fische, daneben dümpelten Blutegel in seichtem Wasser dahin.

»Wir lassen die Honig-Propolis-Masse zwei Stunden einwirken. Dann wechsle ich noch mal den Verband.« Hernandez schloss die Tür zum Labor und verschwand wieder.

Zuerst fiel Cotton die erzwungene Untätigkeit schwer. Er grübelte über den Buchmacher nach, der so überraschend wieder auf seinem Radar erschienen war.

Seine Leibwächter schirmten Castelli vor dem normalen Klinikbetrieb ab. Er nahm seine Mahlzeiten auf dem Zimmer ein, das abseits der anderen Patientenunterkünfte lag. Aber wenn man ihm zufällig einmal auf den Fluren der Privatklinik begegnete, grüßte er und benahm sich ausgesucht höflich.

Cotton hatte sich bemüht, ihm aus dem Weg zu gehen. Er wollte nicht unbedingt erkannt werden, und wenn man von dem falschen Namen ausging, wollte Castelli das ebenso wenig.

War er tatsächlich aus gesundheitlichen Gründen hier? Oder wollte der Wettbüro-Zar in der Klinik ein neues Gebiet abstecken? Biomedizin und Drogen, vielleicht? Es gab Kröten, die Schleim absonderten, der halluzinogene Wirkung hatte.

Und noch etwas ließ Cotton keine Ruhe. Wie war Castelli so kurzfristig an den Platz gekommen, wenn andere lange auf Termine warten mussten?

Seine Leibwächter hatten sich seit Montag im Umfeld der Klinik bewegt. Und am Dienstag war es zu dem folgenschweren Unfall gekommen, durch den ein Therapieplatz frei geworden war …

War Castelli vielleicht für Shultz’ Tod verantwortlich? Würde ein Mann, der ein Vermögen mit dem Leid von Tieren verdient hatte, für sein eigenes Wohl vor einem Mord zurückschrecken?

Der süße Honigduft, der den ganzen Raum erfüllte, wirkte ungemein beruhigend. Cotton fielen die Augen zu.

Irgendwann klappte die Tür. Cotton schreckte hoch. Ein Mann trat ein, in der Hand einen Pappbecher vom Wasserspender. Als dem Mann aufging, dass er sich im Zimmer geirrt hatte, drehte er sich schwungvoll um, wobei paar Tropfen aus dem Becher auf Cottons Hemd landeten.

»Entschuldigung«, sagte der Mann und verließ rasch das Zimmer.

Cotton schob schläfrig sein Smartphone in die andere Brusttasche und ließ sich wieder in die wohlige Müdigkeit zurücksinken, die seinen Kopf erfüllte.

*

»Mr Mitchell!« Schneidende Schmerzen, begleitet von einem energischen Rütteln, holten Cotton in die Gegenwart zurück. Schwester Hernandez beugte sich über ihn. »Nun wachen Sie doch auf, Mr Mitchell.«

Die Krankenschwester zerrte an seinem Hemd und half ihm, sich aufzusetzen. Seine linke Körperhälfte schien in Flammen zu stehen. Cotton schüttelte die Benommenheit ab.

Dann sah er das Blut. Und dann die großen Ameisen, die über seinen Körper krabbelten. Der Schock weckte ihn endgültig.

Mit einem Aufschrei streifte Cotton das Hemd ab, knüllte es zusammen und wischte die Insekten weg. Die Tiere waren überall – unter dem T-Shirt, in seiner Hose -, schnitten die Haut mit präzisen Bewegungen der Kieferzangen auf, benutzten die Stachel am Hinterleib und hinterließen aufgeworfene Blasen. Das Gift brannte höllisch in den frischen Wunden.

Die Insekten waren über einen Zentimeter lang. Bald war das Stoffknäuel übersät von den kämpferischen Ameisen. Als sie von dort zurück auf Cottons Faust sprangen, ließ er das Hemd fallen. Klappernd fiel das Handy zu Boden.

Cotton riss sich das T-Shirt herunter und nahm schließlich die bloßen Hände zu Hilfe. Doch es waren Hunderte wütender Ameisen. Bald sahen seine Hände aus wie rohe Burger.

»Kommen Sie!«, rief die Schwester und wischte Krabbeltiere von ihrer Arbeitskleidung. Sobald Cotton auf die Füße kam, schwankte er auf Beinen wie aus Kaugummi.

Schwester Hernandez steuerte ihn wie einen Betrunkenen zur nächsten Dusche. Sie spülte die Ameisen ab. Cotton pellte sich aus der restlichen Kleidung. Blut lief wie ein roter Schleier über seine nackte Haut. Das Wasser kühlte die Stiche und vertrieb die lähmende Schwere.

Doch die Ameisen waren zäh. Sie verstopften bereits den Ausguss der Duschtasse. Die Überlebenden marschierten ungerührt über die toten Kameraden weiter.

Jetzt wurde Vera Hernandez ihr Ziel. Die Ameisen überfluteten die ungeschützten Beine der jungen Frau und stachen zu. Cotton drehte den Hahn voll auf und schob die Pflegerin unter den harten Wasserstrahl.

Dann rollte er ein nasses Handtuch zusammen und machte mit den Plagegeistern kurzen Prozess. Langsam erlahmte der Widerstand der Insekten, und sie ließen von Hernandez ab.

Doch Cotton blieb nicht viel Zeit, den Sieg zu feiern. Ihm wurde schwindelig, und er sackte auf dem Badehocker zusammen.

Die übrigen Insekten krabbelten über den Flur zurück in den Api-Behandlungsraum. Wie ein einziger zorniger Organismus attackierten sie dort immer noch das zerknüllte Hemd.

*

Begriffe wie »anaphylaktischer Schock« drangen an sein Ohr. Cotton fühlte den Einstich einer Nadel und spürte, wie er auf einer Trage über den Korridor gerollt wurde.

Das zähe, klebrige Gefühl in seinem Kopf kehrte zurück, und er fragte sich nicht einmal mehr, ob er nackt durch die Klinik gefahren wurde.

Als er wieder ganz zu Bewusstsein kam, waren seine Hände dick bandagiert, und die linke Seite fühlte sich immer noch an wie in Stacheldraht gepackt. Er lag auf einer Krankenstation, und eine Kanüle steckte in seinem Handrücken.

»Was war das denn?«, krächzte er.

»Wie geht es Ihnen?«, fragte ein kleiner, weißhaariger Arzt, der sich als Dr. Pearce vorstellte.

»Miserabel.« Cotton richtete sich auf. »Vor zwei Tagen bin ich mit einer Wunde am Arm eingetroffen. Und jetzt sehe ich aus wie die Mumie höchstpersönlich. Wo ist Dr. Carter?« Er wollte den Arzt zur Schnecke machen. Vielleicht würde er ihn mit dem Kopf in ein Piranha-Becken stecken – für den Anfang.

»Dr. Carter hat heute frei. Und Sie, Mr Mitchell, sind ein Glückspilz.«

Na, das war ja mal ein Optimist. »Sie meinen, weil ich nur von Ameisen und nicht von Haien zerfleischt wurde? Wie konnte das überhaupt passieren?«

Der Arzt machte eine entschuldigende Geste. »Es war eine unglückliche Verkettung von Umständen. Irgendwie muss die Abdeckung des Ameisen-Terrariums verrutscht sein. Wir vermuten, dass der süße Duft nach Honig die Tiere in den Api-Raum gelockt hat, wo Sie gelegen haben. Die Türen zum Labor sind immer geschlossen, aber … Nun ja, Ameisen kommen in jedes Zimmer, wenn sie wollen.«

»Und was daran soll Glück sein?«

»Sie sind nicht allergisch gegen das Ameisengift. Allerdings hätten Sie durch die Menge der Stiche ernsthafte Kreislaufprobleme bekommen, wenn Schwester Hernandez Sie nicht rechtzeitig geweckt hätte.«

»Was sind denn das für Killerameisen?«

»Myrmecia pilosula«, sagte der Arzt. »Wir halten einige Arten, um mit dem Gift zu experimentieren.«

Cotton seufzte. »Beim nächsten Mal nehme ich nicht die Skorpione«, sagte er.

»Im Namen der Klinikleitung möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen. So etwas hat es hier noch nie gegeben, und es wird auch nicht wieder vorkommen. Unser Wachmann wird das Labor in seine Runde aufnehmen und regelmäßig prüfen, ob alles seine Richtigkeit hat. Allerdings haben Sie wirklich einen bemerkenswerten Schlaf. Normalerweise wachen Menschen nach einem oder zwei Stichen dieser Ameisenart auf.«

Cotton wurde hellhörig. Er schlief seit Jahren nicht mehr tief. Nicht mehr, seit seine Familie in den Trümmern des World Trade Centers ums Leben gekommen war und er selbst in einem Albtraum aus Rauch, Staub und Trümmern verschüttet wurde.

»Ich möchte, dass Sie sofort eine Blutprobe von mir analysieren.« Das wattige Gefühl vor und während des Vorfalls kam ihm mehr als verdächtig vor.

Der Arzt schaute ihn aus großen Augen an; er wirkte wie eine zerzauste Eule. »Ich verstehe, aber …«

»Ich habe nicht geschlafen«, unterbrach Cotton ihn überzeugt. »Jemand muss mich betäubt haben.«

Der Arzt wackelte mit dem Kopf. »Nun regen Sie sich nicht auf, Mr Mitchell. Es gab schlimmstenfalls eine Wechselwirkung der Medikamente. Aber wie ich dem Krankenblatt entnehme, haben Sie nur harmlose Präparate bekommen.«

»Sie machen den Test, oder ich verklage die Klinik auf Schmerzensgeld.«

Der freundliche Ausdruck des Arztes verschwand wie weggewischt. »Wir haben bereits eine Blutprobe, Mr Mitchell. Die werde ich sogar zu einem Experten außerhalb der Klinik schicken, wenn Sie darauf bestehen.«

Cotton ließ sich zurücksinken. Die Haut spannte über den Blasen und machte jede Bewegung zur Qual.

»Aber, Mr Mitchell, falls Sie Medikamente oder andere … nun ja, Substanzen einnehmen, die Sie bisher nicht angegeben haben, sollten Sie das spätestens jetzt nachholen.«

»Ich schlucke gelegentlich Aspirin«, erwiderte Cotton. »Aber davon reden wir nicht, oder?«

Cotton wusste, dass der Arzt auf Drogenkonsum anspielte. Hätte ihm nicht alles wehgetan, er hätte laut gelacht.

»Das müssen Sie selbst am besten wissen«, meinte Pearce. »Aber falls Sie unter Betäubungsmitteln oder Ähnlichem gestanden haben, wäre das eine Erklärung, wieso Sie nicht von alleine aufgewacht sind.«

*

Die Untersuchungsergebnisse wurden erst für den nächsten Tag erwartet. Gegen Abend bekam Cotton überraschenden Besuch. Mrs Kelly stand in der Tür des Krankenzimmers, in das man Cotton vor ein paar Stunden gebracht hatte. In der Hand trug sie eine Flasche Multivitaminsaft, die sie am schmalen Ende hielt, als wollte sie ihm die Flasche gleich wie eine Keule überbraten.

Cotton krampfte die verbundene Hand um das Bettgestell. Wollte die alte Australierin sich an seinem Elend weiden?

»Guten Abend, Mr Mitchell«, sagte sie, »und gute Besserung.«

Cotton nickte in Richtung des Stuhls. »Setzen Sie sich doch. Entschuldigen Sie bitte, dass ich nicht aufstehe.«

»Geschenkt.« Die alte Dame nahm Platz und drehte immer noch die Flasche in den Händen. »Sie haben mein vollstes Mitgefühl«, sagte sie. »Ich bin zu Hause mal von einem halben Dutzend Jack Jumpers erwischt worden, die an meinen Käsekuchen wollten.«

»Jack Jumpers?«

»So heißen diese Ameisen in meiner Heimat. Es sind australische Krabbeltiere, groß und bösartig wie alles Viehzeug bei uns. Ausgenommen Koalas. Man könnte das ausgleichende Gerechtigkeit nennen, nachdem ich mir in den USA eine Infektion geholt habe, die sich gewaschen hatte.«

»Diese Ameisen stammen aus der Belfort-Privatklinik«, erinnerte Cotton sie.

»Ja, trotzdem. Ich entschuldige mich für meine etwas schroffe Bemerkung gestern.« Sie stellte die Flasche ab.

»Dazu besteht kein Anlass«, wollte Cotton abwiegeln. 

Ein listiges Lächeln furchte Mrs Kellys Gesicht in tausend Falten. »Und ich habe noch ein Geschenk für Sie. Ich habe mich ein wenig umgehört. Es interessiert Sie bestimmt, dass die Maden in Shultz’ Bio-Bag keine Goldfliegenlarven waren, die nur totes Fleisch verdauen. Sie gehörten zu einer anderen Art, der Neuwelt-Schraubenwurmfliege.«

Sie verzog bei dem Wortungetüm die Lippen. »Wie der Name schon sagt, schrauben sich diese Tiere tief in das gesunde Gewebe und fressen sich auch durch Gaze. Der arme Shultz!«

Cotton versuchte, sich die Qualen des Mannes vorzustellen. Das war Stoff für Albträume.

»Aber die Klinik hat mit dieser Geschichte nichts zu tun«, beteuerte Mrs Kelly. »Der Bio-Bag kam aus der Madenzucht der Columbia University. Und dafür verantwortlich war wohl eine Laborassistentin namens Samantha Hayes. Die ist inzwischen gefeuert.«

Cotton pfiff leise durch die Zähne. »Nun haben Sie ja doch herumgeschnüffelt. Warum der Sinneswandel?«, fragte er.

»Mein verstorbener Exmann saß lange im Vorstand der Belfort-Klinik. Dadurch genieße ich hier gewisse Privilegien. Aber ich fühle mich der Klinik auch so verpflichtet. Es war reines Pech, dass die falschen Maden im Beutel geliefert wurden. Dr. Carter hätte sie unter den Umständen gewiss nicht eingesetzt.«

»Hat Dr. Pearce Sie geschickt?« Sollte die Alte hier gut Wetter machen, damit Cotton die Klinik nicht verklagte?

»Natürlich nicht. Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden. Morgen werde ich entlassen.«

Flüchtete Mrs Kelly wegen der grässlichen Vorfälle aus der Klinik? Cotton hätte es ihr nicht verdenken können.

»Sie schauen so skeptisch«, sagte Mrs Kelly. »Aber ich bin wieder gesund.«

»Das freut mich«, erwiderte Cotton unverbindlich. »Aber wissen Sie, ich möchte die Angelegenheit nicht auf sich beruhen lassen.« Er gab eine Kurzzusammenfassung der Geschichte von der verschobenen Abdeckung, die Pearce ihm erzählt hatte. »Und dieses Mal hatte die Universität nichts damit zu tun.«

Mrs Kelly nickte. »Ich habe schon gemerkt, dass Sie den Dingen gerne auf den Grund gehen. Aber geben Sie der Klinik bitte eine zweite Chance. Wenn Sie Fragen an das Personal haben, erwähnen Sie einfach, dass Sie mit mir befreundet sind.« Sie kicherte. »Obwohl das bei Schwester Vera nicht nötig ist.«

»Vera?«

»Schwester Hernandez, Ihre mutige Retterin im Kampf gegen die Jack Jumpers. Ich glaube, sie hat ein mehr als schwesterliches Auge auf Sie geworfen.«

Cotton hüstelte verlegen.

Mrs Kelly erhob sich. »Leben Sie wohl!«
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Freitag, 18. Juli, Belfort-Privatklinik

Am nächsten Morgen fühlte Cotton sich fit genug, um sich ein bisschen die Beine zu vertreten. Er bedankte sich bei Schwester Hernandez mit einem großen Blumenstrauß, den sie verlegen entgegennahm.

»Dank Ihnen«, sagte Cotton, »bin ich der schwarzen Ameise mit der Sense noch einmal von der Schippe gesprungen.«

»Das war doch nur meine Pflicht. Vor allem, weil …«

Sie fuhr sich durchs Haar.

Cotton nickte aufmunternd, und die Schwester beendete ihren Satz mit einem missglückten Lächeln. »Die Ameisen gingen ja auf unser Konto.«

»Wer hat eigentlich alles Zugang zu dem Bio-Labor?«

»Hauptsächlich die Doktoren und die Helfer, die sich um die Tiere kümmern. Und wir vom Pflegepersonal natürlich.«

Auch die Schwester war gestern im Bio-Labor verschwunden. Aber warum hätte sie die Abdeckung verschieben sollen? Andererseits war Hernandez gerade rechtzeitig zurückgekommen, um das Schlimmste zu verhindern. Hatte sie ihre Nachlässigkeit bemerkt?

»Das Labor ist also nicht abgeschlossen?«, fragte Cotton. »Obwohl dort gefährliche und teure Tiere gehalten werden?«

Die Schwester antwortete frei von der Leber weg – sie schien nicht zu ahnen, dass sie auf Cottons Verdächtigenliste stand. »Die Türen werden am Abend abgesperrt. Aber während des normalen Therapiebetriebs kann theoretisch jeder hinein.«

Also Besucher, Reinigungspersonal, sogar Patienten durch die jeweiligen Therapieräume. Wenn er gewollt hätte, hätte Cotton das Labor betreten können.

»Ist das nicht riskant? Es könnten sich Gäste hinein verirren.«

Schwester Hernandez stellte die Blumen in eine Vase. »Wir sind eine kleine Klinik, hier kennt jeder jeden. Es würde auffallen, wenn sich jemand bei den Laboren herumdrückt, der dort nichts zu suchen hat.«

Statt Cotton zu beruhigen, bewirkten die Worte der Schwester das Gegenteil.

»War gestern ungewöhnlich viel los?« Er lächelte entschuldigend. »Ich möchte nur herausfinden, wie das mit der Abdeckung passieren konnte.«

»Das verstehe ich gut. Es muss schrecklich sorglos auf Sie wirken. Aber so etwas ist hier bisher noch nie vorgekommen, glauben Sie mir. Gestern war ein ganz normaler Tag. Es gab einige Aufregung wegen des Todesfalles, aber das haben Sie sicher mitbekommen.«

»Ja, die Sache mit den Maden. Auch sehr eigenartig. Wieso hat eine Einrichtung, die so spezialisiert ist und einen so guten Ruf hat wie die Belfort-Privatklinik, eigentlich kein eigenes Labor?«

»Wir haben ein zoologisches Labor, aber keine eigene Madenzucht. Es ist wirtschaftlicher, wenn man die Bereiche bündelt.«

Cotton hob fragend die Augenbrauen.

»Die keimfreien Goldfliegen-Maden beziehen wir von der Universität. Bislang gab es in der Hinsicht keine Probleme. Das Labor der Uni verschickt die Tiere auch an andere Institutionen oder an die Praxen von Diabetologen. Auch spezielle Untersuchungen geben wir an die Universität. Die sind froh über den Zusatzverdienst, und die Klinik spart Geräte und Fachpersonal.«

»Gilt das auch für Untersuchungen wie Bluttests?«, wollte Cotton wissen.

»Wenn es sich nicht um Routineaufgaben handelt, nehmen wir da auch die Dienste der Uni in Anspruch.«

Das musste er im Auge behalten! »Sie können mir nicht zufällig eine Liste der momentan im Labor Beschäftigten beschaffen?«

Schwester Hernandez schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, das geht wirklich nicht. Wenn Sie sich für Personaldaten interessieren, müssen Sie schon Dr. Sheffer fragen.«

Cottons Menschenkenntnis verriet ihm, dass er sich an der Dame die Zähne ausbeißen würde.

*

Schon der nächste Verbandswechsel brachte die Gelegenheit, auf die Cotton gewartet hatte.

Nachdem die behandelnde Ärztin seine Krankenakte auf den Rechner geholt hatte, wurde sie noch einmal herausgerufen. Der Computer blieb für geraume Zeit unbewacht, und Cotton verschaffte sich Einblick in den Dienstplan des Labors und lud die Daten der ganzen Woche auf sein Smartphone herunter.

Das Gerät hatte mehr Blessuren von der Ameisenattacke als er selbst. Die Säure hatte Flecken hinterlassen, und das Display war durch den Sturz stark beschädigt. Zwischendurch fiel der Touchscreen komplett aus, und wählen konnte man mit dem verdammten Ding auch nur während einer Glückssträhne.

Hastig blätterte Cotton zurück zu den Patientendaten. Aber die Akte, die er aufrief, war nicht seine eigene, sondern die von Shultz. Er überflog die Zusammenfassung des Falles und verglich sie mit dem, was Mrs Kelly ihm bereits genannt hatte. Was sie über die Neuwelt-Schraubenfliege gesagt hatte, stimmte tatsächlich. Weiter zur Todesursache: Urosepsis mit Multiorganversagen durch E. coli, stand da.

Cotton machte sich eine geistige Notiz, denn auf dem Flur wurde die Stimme der Ärztin lauter, die einem Pfleger Instruktionen gab. Cotton flippte zurück zu seiner Akte.

»Entschuldigen Sie bitte die Warterei«, sagte Dr. Sands.

Cotton verbarg sein Grinsen und steckte das Handy fort.

Sands wedelte mit einem Päckchen. »Dafür habe ich Ihnen auch etwas Neues mitgebracht.«

Cottons Herz setzte einen Schlag aus. »Neue Krabbeltiere?«

Sie lachte auf. »Diesmal keine Insekten, versprochen. Ich habe hier Spinnen…«

»Nein!« Cotton fuhr hoch.

»Spinnenseide«, beendete Dr. Sands ihren Satz. »Ein antiseptisches Verbandsmaterial, mit dem wir schon gute Erfolge erzielt haben. Und zuvor werde ich die Wunde mit einem speziellen mineralienreichen Wasser reinigen.«

Das klang harmlos genug. Aber es klang auch nicht besonders effektiv. »Hören Sie, warum schneiden Sie nicht einfach den ganzen Mist raus und lassen alles wieder zuwachsen?« Cotton kam sich vor wie ein Versuchskaninchen, an dem jeder Arzt seine Lieblingstierchen ausprobierte.

Die Ärztin schaute ihn an, als wollte sie ihn zum Nachsitzen verdonnern. »Dafür ist es schon zu spät. Solange der Entzündungsherd nicht vollständig entfernt wird, kommt es immer wieder zu Neuinfektionen. Ich möchte Ihnen nichts vormachen – am besten wären in Ihrem Fall die Larven. Aber das kommt momentan ja leider nicht infrage. Daher werden wir, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, mit den täglichen Honigauflagen weitermachen und ansonsten das Wasser zusammen mit der Spinnenseide ausprobieren.«

»Ausprobieren …«, echote Cotton lustlos.

»Medizin ist leider keine exakte Wissenschaft, weil kein Mensch einem anderen und kein Fall dem nächsten gleicht. Und wir konnten bislang den Keim noch nicht identifizieren, was die Angelegenheit zusätzlich erschwert.«

Das Gleiche hatten die Mediziner in dem anderen Krankenhaus auch behauptet. Immer dieselben Entschuldigungen!

Auf dem Rückweg in sein Zimmer fiel Cotton siedend heiß ein, dass er vergessen hatte, die Patientenakte von »Ernesto« genauer zu durchsuchen.

Ich wüsste zu gerne die genauen Umstände von Castellis Erkrankung.

War es ein Zufall, dass er drei Tage nach Cotton hier eingecheckt hatte? Hatte Castelli ihn in der Krankenhauslobby erkannt? Nutzte der »Buchhalter« nun die passende Gelegenheit, um alte Rechnungen zu begleichen?

Für die Bodyguards wäre es ein Leichtes gewesen, im Labor die Ameisenabdeckung zu verschieben. Aber so ein Vorgehen war eigentlich viel zu subtil für den Menschenschlag, mit dem Castelli sich umgab. Der Mistkerl würde ihn eher einem Hai zum Fraß vorwerfen und Cottons Überreste dann auf Fischvergiftung verklagen.

Es wäre klüger, Castelli aus dem Weg zu gehen. Aber dann würde er nie erfahren, was es mit dem Buchmacher auf sich hatte.

Nein, er musste auf den Busch klopfen.

*

Nach dem Mittagessen wertete Cotton die Daten aus – auf einem Notizblock, da ihm ein Laptop fehlte. Einige der Namen im Dienstplan hörten sich bekannt an, andere nicht. Das überraschte wenig, da einige Belegärzte in der Belfort-Klinik Patienten aus ihrer Praxis betreuten.

Das Blatt war bald voll mit Vermutungen und Fragezeichen, aber wenigstens hatte Cotton nun einige Anknüpfungspunkte.

Der Garten war der einzige Ort, wo er das Handy benutzen konnte. Die Julisonne strahlte mit den Blumen um die Wette, aber Cotton fröstelte.

Er überredete das Handy durch kräftiges Schütteln zur Mitarbeit. Dann recherchierte er nach Insektenspezialisten in der Nähe und wurde bei der Columbia-Universität fündig. Perfekt. Nach einigen Umwegen hatte Cotton eine Telefonnummer der dortigen Kapazität.

»Hallo?«, meldete er sich. »Hier ist Simon Cabot von der New York Times.«

»Ach ja? Wer hat Sie durchgestellt?«

»Entschuldigung, spreche ich mit Dr. Harris, dem Käferdoc?« Diesen Namen hatte die Yellow Press ihm angehängt.

Am anderen Ende der Leitung war ein tiefer Seufzer zu vernehmen. »Meine Zeit ist knapp. Sagen Sie, was Sie wollen, oder ich lege auf.«

»Ich habe gehört, dass es in einer New Yorker Privatklinik einen Skandal gegeben hat. Ich recherchiere da gerade wegen eines Todesfalls.«

Plötzlich schien Harris hellwach. »Und wie kann ich Ihnen helfen, Cabot?«

»Es kam zu einer Verwechslung zweier Fliegenlarvenarten.« Cotton nannte die näheren Umstände, ohne Details wie Personennamen zu verraten. »Nun frage ich Sie, wie leicht es ist, zwei Madenarten voneinander zu unterscheiden. Sind die gleich groß, oder wie kann ich mir das vorstellen?«

»Schraubenfliegenmaden bilden charakteristische dunkle Tracheen zum Atmen aus, die bei der Goldfliege fehlen. Das geschieht im dritten Larvenstadium. Ansonsten haben die Schraubenfliegenmaden ringförmige Stacheln am Körper, mit denen sie sich an ihrer Beute festkrallen. Goldfliegenmaden haben das nicht, weswegen sie mit Gaze und Pflasterstreifen fixiert werden müssen. Sie würden sonst bei jeder Bewegung runterfallen.«

Sehr sympathisch. »Gilt die Neuwelt-Schraubenfliege in den USA nicht als ausgerottet?«

»Theoretisch ja. In den Sechzigern wurden unfruchtbare Männchen freigelassen, die zu einem Aussterben der Population führten. Aber verseuchte Viehtransporte aus dem Ausland sorgen immer mal wieder für vereinzeltes Auftreten.«

»Kämen solche Maden auch in einer Klinik als Überträger von Krankheiten infrage?«

Ein kurzes Zögern. »Wenn es dort einmal einen solchen Hygienemangel gegeben hat, kann alles Mögliche passieren.«

»Auch in Ihrer Madenzucht?«

Als Harris nicht antwortete, hakte Cotton nach. »Sie haben doch eine Madenzucht an der Columbia, die Kliniken im Umland beliefert, oder?«

»Das ist Angelegenheit des Dekanats. Das Gespräch ist beendet«, sagte Harris und legte auf.

Der Mann wollte seine Einrichtung schützen.

Verständlich.

Vermutlich war jemand, der nichts mehr zu verlieren hatte, auskunftsbereiter.

Cotton wählte die Nummer von Samantha Hayes, der entlassenen Mitarbeiterin der Madenzucht. 

Eine müde Frauenstimme meldete sich. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«

»Ich bin Simon Cabot von der New York Times«, sagte Cotton. »Ich hätte da eine medizinische Frage, Mrs Hayes. Meine Schwiegermutter hat Diabetes.«

Ein Seufzer. »Gehen Sie mit ihr zum Arzt!«

»Bitte nicht auflegen. Sie liegt in der Belfort-Privatklinik.«

»Was wollen Sie dann von mir?« Nun klang sie wachsam.

»Ich mache mir Sorgen. Im Krankenhaus hat es einen Hygienemangel gegeben, deshalb würde mich interessieren …«

»Sind Sie von der Presse? Ich beantworte keine Fragen über mein Arbeitsverhältnis.«

»Meinen Sie das beendete Arbeitsverhältnis mit der Columbia University?«

»Hören Sie, Mister, ich habe mir nichts vorzuwerfen. Aber so laufen die Dinge nun mal.« Sie klang, als wollte sie sich rechtfertigen.

»Ich habe nur eine Frage zur Therapie. Wie können E.-coli-verseuchte Maden und keimfreie Maden zweier Fliegenarten in einen Bio-Bag gelangen?«

»Der verdammte Bio-Bag!«, sagte Hayes mit tränenerstickter Stimme. Dann wurde sie energisch. »Es gab nie Klagen wegen der Maden. Und ich überprüfe immer alles doppelt und dreifach, ehe ich die Tiere in den Spezialbehälter für den Transport tue. An diesem Morgen habe ich für die Belfort-Klinik Goldfliegen im Reagenzglas und einen Bio-Bag fertig gemacht. Es ist unmöglich …«

Cotton horchte auf. »Moment mal. Sagten Sie Bio-Bag?«

»Ja. Wir machen nur, was das Krankenhaus anfordert, weil überzählige Exemplare getötet werden.«

»Und liefern Sie die Bestellungen selbst aus?«

»Nein, das macht Jeff Zaninski. Er bringt die Bestellungen weg und kümmert sich auch um die Tiere im Labor.«

Der Name kam Cotton bekannt vor. Er hatte ihn auf dem Dienstplan gelesen. »In der Belfort-Privatklinik?«

»Ja. Jeff hat da ein eigenes Projekt mit Pfeilgiftfröschen. Die Uni muss sparen, und in der Privatwirtschaft fließt mehr Geld für solche Forschungen.« Sie klang verbittert. »War das jetzt alles, Mister? Meine Tochter wartet auf ihr Mittagessen. Wenigstens eine, die sich freuen kann, dass Mami öfter zu Hause ist.«

Hayes legte auf.

Cotton rieb sich nachdenklich das Kinn. Wenn Hayes am Dienstag nur einen Bio-Bag fertig gemacht hatte, wieso hatte es dann zwei Beutel Maden zur Behandlung gegeben? Natürlich hatte Samantha Hayes als Verantwortliche allen Grund, sich herauszulügen. Doch ihre Empörung klang echt. Die erste handfeste Ungereimtheit in diesem Fall, die sich nicht so einfach wegerklären ließ.

Das Hochgefühl, auf eine heiße Spur gestoßen zu sein, durchströmte Cotton und vertrieb das Frösteln für einen Moment. Er suchte Zaninskis Namen auf dem Dienstplan. 

Der Doktorand war für den Dienstag tatsächlich eingetragen, nicht aber für den Donnerstag, dem Tag von Cottons Ameisenunfall. Auch übers Wochenende hatte er in der Belfort-Klinik nichts zu tun.

Cotton suchte Zaninskis Nummer heraus, aber der Mann ging nicht ans Telefon.

*

»Ihr Test ist aus dem Labor der Columbia University zurück, Mr Mitchell«, erklärte Dr. Carter kurze Zeit später. »Gute Nachrichten. Es gab keine ungewöhnlichen Substanzen in Ihrem Blut, nur eine erhöhte Anzahl Leukozyten. Der Anstieg der weißen Blutkörperchen rührt von der Entzündung her.« Er fasste Cotton näher ins Auge. »Sie sehen ein bisschen fiebrig aus.«

Das waren eher schlechte Nachrichten. Doch konnte Cotton der Klinik trauen? Vielleicht war es auch nur eine simple Sommergrippe. Er hätte nie gedacht, die widerborstige Mrs Kelly zu vermissen, aber jetzt wünschte er sich jemanden wie sie, einen Widerpart bei seinen Verdächtigungen und Vermutungen. Jemanden wie Philippa Decker.

»Mr Mitchell? Hallo!« Der Arzt bewegte seine Hand vor Cottons Gesicht hin und her.

Cotton blinzelte. »Ja?«

»Ich sagte, wir messen gleich mal das Fieber. Es ist aber ein gutes Zeichen, wenn das körpereigene Immunsystem damit beginnt, die Entzündung zu bekämpfen. Und falls der Wert zu hoch steigt, können wir Blutegel ansetzen. Wir haben da gerade ein Pilotprojekt …«

»Danke, nein.« Cotton winkte ab. »Keine Blutsauger. Mir genügt das Spinnenzeug, das sie hier als ›Verband‹ bezeichnen.«
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Zaninski ging den ganzen Tag nicht ans Telefon. Hatte der Trottel sein Handy verloren? Cotton versuchte, eine andere Nummer des Doktoranten zu bekommen, als sein Mobiltelefon streikte.

»Scheiße!«, fluchte er und hätte das Smartphone in einem Wutanfall beinahe auf die Platten des Gehwegs gefeuert. Die Möglichkeiten des G-Teams fehlten Cotton hier mehr als eine Hand oder ein Fuß. Und wegen eines unbescholtenen Mannes wie Zaninski konnte er nicht einfach alte Kontakte anzapfen und mit Joe Brandenburg über frühere Fälle plaudern. Jedenfalls nicht ohne Handy.

Na gut. Er würde Zaninski am Montag ausquetschen, wenn der Mann zu seinen Projekten kam. Cotton verhörte Verdächtige am liebsten Auge in Auge.

Gedankenverloren wandte er sich wieder der Klinik zu, als er eine schattenhafte Bewegung wahrnahm. Blitzschnell fuhr er herum, als der Jogger – einer von Castellis Gorillas – auch schon gegen ihn rempelte. Die beiden Männer musterten einander mit buchstäblich gesträubtem Fell und tauschten Abschätziges in einer stummen Sprache aus, die älter war als jedes Wort.

»Passen Sie doch auf«, knurrte der Leibwächter schließlich und spuckte aus.

»Danke gleichfalls«, sagte Cotton. »Wachhunde sollten nicht sabbern. Und schöne Grüße ans Herrchen, den großen Tierfreund.«

Der Bodyguard schenkte ihm einen beißenden Blick, ehe er auf dem Laufweg längs der Mauer weiter seine Runden drehte.

*

Die Klinik glich am Wochenende einem Taubenschlag. Die Besucher der Patienten reisten von weit her an. Es gab Infoveranstaltungen für Angehörige, lautstarke Begrüßungen und tränenreiche Abschiede. Wiedervereinigte Familien spazierten durch den Park oder tranken Kaffee im klinkeigenen Bistro. Kinder rannten herum und bettelten um Eis, das aus einem Wagen mit Pinguin-Logo vor der Klinik verkauft wurde.

Cotton war mehr nach einem Glas Talisker zumute. Er fühlte sich körperlich schlapp und geistig unausgefüllt und überreizt. Er zog sich auf sein Zimmer zurück.

Familienszenen waren schwer zu ertragen, denn sie erinnerten ihn immer daran, was er am schicksalhaften 11. September 2001 verloren hatte. Durch eigenes Verschulden. Andere Männer seines Alters hatten längst geheiratet und eigene Kinder. Ihm blieb nur die Arbeit und die lebenslange Buße.

Cotton füllte einen Fingerbreit eingeschmuggelten Whiskey in den Zahnputzbecher, ließ sich damit in den Sessel fallen und schloss die Augen.

Sonst war es in den Quartieren eher still, doch heute hatte der allgemeine Trubel auch sein Refugium erreicht. Im Flur spielten Kinder – Krankenbesuche mussten eine Tortur für sie sein. Cotton hörte zwei Jungen streiten. Der namens Alec klang älter, Pete erschien noch sehr kindlich.

»Mein Blauer ist schneller. Pete, die lahme Ente.«

»Von wegen. Ich hab den Roten Raser«, behauptete Pete.

»Will auch mithüpfen!«, quengelte eine piepsige Mädchenstimme.

»Lucy, nein!«, riefen die beiden Jungs, als ginge es um ein Schoßhündchen.

Lucy begann zu weinen. »Will Frosch!«

»Hau ab«, meinte Alec.

Lucys Weinen steigerte sich zu einem Heulen. Die Brüder wurden noch lauter, um sie zu übertönen. »Du nervst. Hol dir `nen eigenen. Da hinten sind jede Menge!«

Lucy verstummte.

»Das Blaue Wunder besiegt den Roten Raser!«, rief Alec wie ein Promoter beim Boxen. Vom Flur ertönte lautstarkes Klopfen. »Na los, hüpf endlich, du blödes Vieh!«

»He, das gilt nicht«, protestierte Pete. 

An Ruhe war nicht mehr zu denken. Cotton stand auf. Er öffnete die Tür und wäre fast über eine Plastikbox direkt vor seiner Türschwelle gestolpert.

Zwei Jungs mit glänzend schwarzem Haar hockten am Boden. Sie hatten eine Art Hindernisparcours aus Pappbechern und Plastikboxen aufgebaut. Überzählige Kleidungsstücke bildeten die Umrandung der Arena. Frösche hüpften über den Flur, einige hatten den Rand schon überwunden.

Der größere der Jungs war ungefähr sieben Jahre alt. Alec trommelte wild auf einen durchsichtigen Kasten mit einem weiteren Frosch, um das lustlose Tier hinauszutreiben. Sein Bruder zerrte am Kasten. »Das ist meiner.«

»Fang deine Frösche lieber wieder ein.«

Offensichtlich sollten die Hüpfer gegeneinander antreten. »Spielverderber«, murmelte der jüngere. Er rutschte über den Flur, um die feuerroten, gelb gestreiften und knatschblauen Amphibien einzusammeln.

Es waren Pfeilgiftfrösche.

»Nein!«, rief Cotton und zerrte den Jungen zurück, ehe der nach einem Frosch greifen konnte. »Nicht anfassen, die sind giftig!«

Ihm blieb beinahe das Herz stehen, als er das kleine Mädchen am anderen Ende des Korridors sah. Lucy war höchstens drei Jahre. Sie umklammerte einen der Kästen. Etwas Rotgelbes leuchtete darin.

»Finger weg von den Fröschen!«, brüllte Cotton. 

Das Mädchen wollte in die Box greifen. Cotton machte einen Satz über den Parcours, der einem Ochsenfrosch zur Ehre gereicht hätte, spurtete los und riss dem Mädchen die Kiste aus den Händen. Lucy rannte vor Schreck davon – genau auf die anderen Giftfrösche zu. Cotton ließ den Kasten fallen und wirbelte herum. Er musste das Mädchen aufhalten.

Aus den Augenwinkeln sah er die bunten Amphibien überall – aber nur einige bewegten sich. Cotton holte Lucy ein und schob sie mit hartem Griff in sein Zimmer. Die Klinke war zu hoch für die Kleine. Dort war sie sicher.

»Lassen Sie meine Schwester in Ruhe!«, sagte Alec todernst und beugte sich vor. »Sonst rufen wir die Polizei!«

New Yorker Kids waren selten auf den Mund gefallen.

»Ich will euch hel…« In diesem Moment entdeckte Cotton Pete neben sich, der einen Ausreißer einfangen wollte. Er stieß den Jungen zur Seite. Im gleichen Augenblick packte Alec trotzig den blauen Frosch. Cotton beugte sich hinab, schüttelte Alecs Handgelenk und zwang die Finger des Jungen auseinander. Der Frosch sprang Pete aus der Handfläche und in Cottons Gesicht. Von dort prallte er ab und landete geschickt auf allen vieren auf dem Fußboden.

»Hilfe!«, kreischte Alec und versuchte, Cotton zu treten. Im nächsten Moment hatte Cotton sich die beiden Jungs gegriffen und zerrte sie über den Flur. Zuerst brüllten die zwei wie am Spieß, dann wurde Alec merkwürdig schlaff.

»Notfall!«, rief Cotton, dessen Wange plötzlich ganz taub wurde. Wo blieb der Sicherheitsmann?

Er bugsierte die beiden Jungen direkt zur Intensivstation und betete, dass sie am Wochenende besetzt war.

Cotton rannte in eine Gruppe Pfleger hinein und brachte mit schleppender Stimme eine Warnung vor dem Froschgift heraus, ehe ihm die Beine schwer wurden. Die Luft schien dünner zu werden und aus ihm herauszuströmen. Zugleich drückte eine unsichtbare Kraft seinen Brustkorb zusammen.

Cotton wurde schwarz vor Augen.

*

In der inzwischen vertrauten Umgebung der Krankenstation erwachte Cotton. In seiner Armbeuge steckte ein Zugang, und aus einem Beutel neben dem Bett tropfte es direkt in seine Vene.

Seine Beine waren noch seltsam gefühllos, aber er konnte immerhin die Zehen bewegen.

Jemand beugte sich mit ernster Miene über ihn. Es war Dr. Sheffer.

»Was soll ich mit Ihnen nur anfangen«, sagte sie.

»Geht es dem Jungen gut?«, fragte Cotton. 

Die Ärztin nickte. »Wir haben die entsprechenden Gegenmittel für das Toxin vorrätig. Das war sein Glück. Dennoch frage ich mich, wie das passieren konnte.«

»Ihre Sicherheitsmaßnahmen sind zu lasch«, sagte Cotton vorwurfsvoll und stemmte sich hoch. »Jeder kann ins Labor, das habe ich letztens schon bemerkt. Die Kinder haben mit den giftigen Fröschen gespielt.«

»Dann erklären Sie mir bitte, wieso kein einziger Frosch aus dem Labor fehlt? Und auf dem Flur war kein Tier zu finden.«

Cotton presste die Zähne aufeinander, drehte sich zur Seite und zog sich am Bettgestell hoch. »Ich habe die Frösche selbst gesehen. Eins von den Biestern ist mir ins Gesicht gesprungen. Sonst wäre ich ja wohl kaum hier.«

»Sie und der kleine Alec litten unter einer Vergiftung mit Batrachotoxin, das ist richtig …«

Cotton beschlich das Gefühl, dass der Pferdefuß nach dem unausgesprochenen aber nicht lange auf sich warten ließ.

Langsam und deutlich, als spräche sie zu einem geistig Zurückgebliebenen, fügte Sheffer hinzu: »Die Kinder haben mit Plastikfröschen gespielt. Die lagen überall auf dem Flur herum. Wir benutzen die bunten Spielzeugtiere in den Plexiglas-Schachteln für Vorführungen und zur Unterhaltung der Kinder im Warteraum.«

Das darf doch nicht wahr sein. »Die Frösche haben gelebt!«, stieß Cotton hervor.

»Die Frösche unseres Projekts und die Kontrollgruppe waren aber vollzählig.«

»Woher stammt dann das Gift? Und wieso tauchten die Kids ausgerechnet vor meinem Zimmer auf?«

Sheffers Miene wurde eisig. »Wenn es Ihnen gut genug geht, Fragen zu stellen, hätte ich auch einige Fragen an Sie, Mr Mitchell.«

Das fehlte noch. »Jemand hat es auf mich abgesehen. Erst die Maden im Bio-Bag, der für mich vorgesehen war, dann die Riesenameisen. Und jetzt giftige Frösche.«

»Das ist doch lächerlich. Entschuldigen Sie, dass ich Ihnen das nicht abkaufe. In Ihrem Umfeld passieren seltsame Dinge. Ich werde den Verdacht nicht los, dass Sie aus einem bestimmten Grund hier sind.«

Cotton nickte enthusiastisch. »Das stimmt. Ich würde gerne gesund werden und meinen nächsten Geburtstag erleben.«

Sheffer tat seinen Sarkasmus mit einer ungeduldigen Geste ab. »Wir haben uns über Sie erkundigt. Ihre einweisende Ärztin Dr. Hunter ist in Wahrheit gar keine Medizinerin. Die Versicherung, bei der Sie arbeiten, konnte uns das nur auf eine schriftliche Nachfrage hin bestätigen, am Telefon kannte Sie niemand. Und wenn man Sie googelt, gibt es keine Einträge zu Ihrer Person. Keine Urlaubsfotos, keine Facebook-Seite, nichts.«

»An Ihnen ist ja eine richtige Kriminalistin verloren gegangen.« Cotton wurde allmählich sauer.

»Und Sie stellen sehr viele Fragen und schaffen Unruhe in einem Umfeld, das ganz der Genesung dienen soll. Sind das etwa keine verdächtigen Umstände?«

Da gab Cotton ihr recht. Die falsche Identität hatte Lücken, die so groß waren, dass ein Jumbojet hindurchfliegen konnte. Seine Tarnung war offenbar mit heißer Nadel gestrickt worden. Er seufzte. Nachdem er Alec herumgeschleppt hatte, schmerzte seine Armverletzung heute besonders heftig.

»Glauben Sie, ich laufe freiwillig mit einer infizierten Schnittwunde herum, nur weil ich mich gerne von Krankenschwestern bemuttern lasse?«

»Ich bin keine Psychologin«, erwiderte Sheffer, »aber es gibt durchaus Menschen, die es genießen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Sie werden geradezu süchtig danach.«

Das verschlug Cotton die Sprache.

»Und das ist noch eine freundliche Interpretation der ganzen Vorfälle. Vielleicht hat man Sie hergeschickt, um meine Klinik zu sabotieren. Oder Sie spionieren hier herum.«

»Das ist doch absurd. Sie sollten lieber mal ein Auge auf zwielichtige Leute wie diesen Cast … Ernesto halten.« Wenn das so weiterging, setzte diesmal die Klinik ihn vor die Tür. Mr High würde begeistert sein.

Cotton zwang sich zur Ruhe. Das fiel ihm leichter als sonst, da er immer noch mit den Nachwirkungen der Vergiftung kämpfte.

»Ich versichere Ihnen, Doktor, mein einziges Ziel hier ist es, fit zu werden. Vielleicht halten Sie mich für verrückt, aber ich sage die Wahrheit. Ich habe die Frösche mit eigenen Augen umherhüpfen sehen.« Cotton bekam Kopfweh. Er versuchte, den Schmerz mit dem Daumen wegzudrücken.

Sheffer hatte endlich ein Einsehen. »Wir sind alle müde. Freuen wir uns erst einmal darüber, dass der Junge und Sie unbeschadet geblieben sind. Vielleicht klärt sich alles. Ich werde die Kinder später noch einmal in Ruhe befragen.«

Dabei warf sie ihm einen aussagekräftigen Blick zu. Ich werde Sie genau im Auge behalten, verriet dieser Blick.

»Ich würde gerne …« Dabei sein, wollte Cotton fortfahren, doch in Anbetracht der Situation sagte er: »Ich würde gerne informiert werden, was dabei herauskommt.«

Sheffer nickte knapp und regulierte den Tropf an Cottons Bett. »Immerhin haben Sie mit Ihrer schnellen Reaktion nicht nur sich selbst, sondern auch den Jungen gerettet. Das möchte ich Ihnen gerne zugutehalten.«

»So was machen wir Leute mit Helfersyndrom doch gerne«, murmelte Cotton.

*

Den Rest des Tages verschlief Cotton. Dafür lag er in der Nacht auf den Sonntag wach und grübelte. Ein Anruf Sheffers bei Decker würde alle Verdachtsmomente gegen ihn ausräumen. Philippa konnte aufklären, dass er für die Regierung arbeitete und kein dubioser Selbstverstümmeler war. Aber Mr High wollte ihn hier in der Klinik haben, und Cotton würde den Teufel tun und zu Kreuze kriechen, nur weil es kompliziert wurde.

Außerdem wurde seine Situation nicht besser, wenn Mrs Sheffer Bescheid wusste. Er konnte nicht für ihre Diskretion bürgen. Gut möglich, dass Sie mit Castelli gemeinsam in krumme Geschäfte verstrickt war.

Wer immer etwas gegen ihn plante, wäre möglicherweise gewarnt. Oder schlimmer noch, er wurde provoziert. Andererseits konnte Cotton das auch zu seinem Vorteil nutzen. Er musste dem Unbekannten die Gelegenheit zum Zuschlagen geben und ihn in eine Falle locken.

In nächster Zeit musste er alle Sinne aufs Äußerste gespannt halten.
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Sonntag, 20. Juli, Belfort-Privatklinik

Am Sonntagmorgen in der Frühe maß Schwester Hernandez Cottons Temperatur.

»Tut mir leid wegen der Extraarbeit«, sagte er. »Kann ich heute wieder aufstehen? Ich werde hier sonst noch verrückt.«

»Sie sollten in Ihrem Zustand lieber im Bett bleiben«, riet die Pflegerin ein wenig reserviert. »Aber wenn Dr. Carter nichts dagegen einzuwenden hat, können Sie im Lauf des Tages wieder in Ihr Privatzimmer umziehen.«

Das war ganz in Cottons Sinne. Er glaubte keiner Beteuerung mehr, die ihm seine Sicherheit garantierte. Ein Mann war bereits gestorben. Auch die Kinder gestern waren nur knapp dem Tod entgangen. Er musste diesen Sumpf trockenlegen – doch wie sollte er den Mörder aus der Reserve locken, wenn er auf der Krankenstation unter Dauerbeobachtung stand?

Immerhin hatte er neben seinem Hauptverdächtigen eine Spur. »Ich würde gerne mal mit Jeff Zaninski sprechen. Wissen Sie, wann er das nächste Mal hier in der Klinik ist?«

»Wegen der Frösche?« Schwester Hernandez fragte nicht, woher Cottons Kenntnisse über Zaninski stammten.

»Genau. Ich habe sozusagen über Nacht ein Interesse an Amphibien entwickelt.«

Die Schwester schüttelte unmerklich den Kopf. »Jeff Zaninski haben Sie gerade verpasst. Er hat gestern Nachmittag den Bestand und gleich alles andere überprüft. Deswegen ist er erst Anfang der Woche wieder da.«

Was für ein verdammtes Pech! »Kümmert er sich nicht täglich um seine Tiere?«

»Die werden hier von einem Laboranten mitversorgt. Und manchmal sieht auch Dr. Harris nach den Tieren.«

Bei dem Namen wurde Cotton hellhörig. »Dr. Harris? Mit dem hatte ich noch nicht das Vergnügen«, log er.

»Das wäre auch mehr als seltsam«, sagte die Schwester, und das erste echte Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Er leitet hier in der Klinik unsere Insektensprechstunde. Bei der Gelegenheit füttert er übrigens auch die Frösche. Apropos, Sie bekommen auch gleich Ihr Frühstück. Lassen Sie es sich schmecken.«

*

Als Mrs Chin eine halbe Stunde später erschien, schob Cotton dankbar das kaum angerührte Frühstückstablett weg.

Mrs Chin war immer noch aufgeregt. Sie sprach mit kleinen, hektischen Pausen. »Der Doktor hat mir erklärt, dass bei einem kleinen Kind eine winzige Menge von diesem Gift lebensgefährlich ist.« Sie schlang die Hände ineinander. »Ohne Sie wäre Alec gestorben! Und auch Peter hatte Gift im Körper, wie die Blutprobe ergeben hat. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen für die Rettung meiner Enkel danken soll.«

Er räusperte sich. »Das hätte jeder getan. Wissen wir denn inzwischen, was tatsächlich passiert ist?«

»Die Kinder behaupten, sie hätten die Frösche auf dem Flur herumhüpfen sehen. Da wären sie auf die Idee mit dem Wetthüpfen gekommen.«

Offensichtlich hatte niemand Mrs Chin darüber informiert, dass Cotton das Gleiche gesagt hatte. »Sie klingen so zweifelnd.«

»Es sind liebe Kinder, sogar die Jungs. Sie würden nicht lügen. Aber sie waren nach der Sache ganz durcheinander. Ich glaube, sie haben zu viel Fantasie. Das liegt an den vielen Computerspielen heute.«

Das bezweifelte Cotton. »Aber woher stammt dann das Gift?«

»Vielleicht hat ein Irrer die Spielzeugtiere vergiftet.«

»Das müsste man untersuchen«, gab Cotton ihr recht. »Mir ist da gerade eingefallen, wie Sie mir helfen könnten. Und könnten Sie mir für ein paar Tage Ihr Handy leihen?«

*

Während Mrs Chin den Pfleger Simms ablenkte, der auf der Station Dienst tat, schlich Cotton im Bademantel an den Computer im Nebenzimmer. Wenn Simms durch das Milchglasfenster schaute, würde er ihn beim Herumschnüffeln sehen, aber das Risiko ging Cotton ein. Mrs Chin redete wegen der Spielzeuge auf Simms ein und sagte ihm, man solle sie unbedingt auf Gift untersuchen.

Da das Krankenhaus Zaninski wegen des Froschvorfalls angerufen hatte, existierte bestimmt auch eine aktuelle Telefonnummer von ihm. Cotton klickte sich durch das Intranet und rief die Daten zu dem jungen Doktoranden auf. Er notierte die Nummer mit einem herumliegenden Kugelschreiber in der Handfläche und prägte sich das Foto des rothaarigen Mannes ein. Gerade wollte er die Seite schließen, als er an einem Namen hängen blieb. Harris.

Zaninski war ausgerechnet Harris’ Assistent an der Columbia University.

Cotton folgte dem Hinweis und klickte die Seite des Insektenspezialisten an. Dr. Harris war nicht nur Entomologe, sondern auch Biologe, Fachgebiet Mikrobiologie. Das war Cotton bei den Recherchen gar nicht aufgefallen. Schließlich hatte er am Freitag auch nur nach einem Insektenkundler gesucht.

Das dazugehörige Foto zeigte einen ungefähr sechzigjährigen Mann mit Brille.

Cottons Mund wurde trocken. Irgendetwas störte ihn an diesem Bild. War es das wenige Grau im ansonsten braunen Haar? Nein, im Gegenteil, er kannte diesen Mann! Er hatte ihn am Donnerstag im Api-Behandlungsraum gesehen. Das Licht war gedämpft gewesen, und er selbst war aus einem leichten Dämmerschlaf hochgeschreckt. Doch je länger er das Foto betrachtete, desto überzeugter war Cotton, dass dies der Mann war, der etwas aus seinem Pappbecher auf Cottons Hemd gespritzt hatte. Nur hatte er da keine Brille getragen.

Plötzlich rückten einige Dinge wie Puzzleteile an ihren Platz. Er warf einen Blick zurück durch das Milchglas der Tür. Mrs Chin nahm den Pfleger mit ihrem Anliegen voll in Beschlag. Simms brummte zwischendrin beruhigend.

Cotton musste es einfach riskieren. Eine schnelle Suche nach dem Stichwort »Insektensprechstunde« brachte Gewissheit.

Cotton lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Dr. Harris war am Donnerstag nicht auf dem Laborplan verzeichnet gewesen, aber er hatte seine Sprechstunde in der Belfort-Privatklinik abgehalten. Und zwar genau zu der Zeit, als Cotton von den Ameisen überfallen worden war.

Cotton schrieb sich schnell die Adresse des Mannes auf, der nicht weit von der Universität in Manhattan wohnte. 

Dann lud er noch rasch den Ordner »Rechnungen Columbia« aufs Smartphone, das inzwischen nur noch als Datenspeicher taugte.

Schließlich suchte er für alle Fälle die digitale Patientenakte von Mr Ernesto und ging zurück ins Bett, wo er die Fakten sortierte.

Nach der Lektüre der Patientenakte wurde ihm eines klar: Castelli war raus aus dem Fall. Seine erste Anfrage an die Klinik lag schon über einen Monat zurück. Er stand bereits auf der Warteliste für den nächsten freien Termin. Und der freie Therapieplatz, der ihm zugedacht war, war der vakante Platz von Mrs Kelly gewesen! Also hatte er kein Motiv, jemand anderen aus dem Weg zu räumen.

Die Bodyguards hatten das Gelände zwar bereits vor Castellis Ankunft beobachtet, sie hatten es allerdings wohl nach Risiken bewertet, was angesichts ihres kriminellen Schützlings nur vernünftig war.

Also zurück zum Anfang.

Zuerst war ein verseuchter Bio-Bag eingeschmuggelt worden. In der Klinik hatte die Mitarbeiterin nur ein Päckchen Maden vorbereitet; die Rechnung, die die Klinik ausgestellt hatte, bestätigte dies.

Zaninski hatte die Maden abgeholt und transportiert. Danach war Dr. Carter mit zwei Beuteln in das Behandlungszimmer gekommen. Irgendwo zwischen Universität und Klinik hatte sich der Bio-Bag verdoppelt.

Cotton hatte am Mittwoch mit seinen Fragen für Unruhe gesorgt. Am Donnerstag war es dann zu dem Angriff der Ameisen auf ihn gekommen. Da verlor jemand keine Zeit. Aber warum ausgerechnet Cotton? War sein Inkognito vielleicht doch aufgeflogen?

Er legte sich zurück, um den schmerzenden Nacken zu entlasten.

Und was, wenn er durch die fortwährenden Unglücksfälle wirklich nur an Paranoia litt?

Die Menge erdrückte Cotton. Überall verzerrte Gesichter, schreiende Menschen. Er sah nach oben. Im nächtlichen Astoria Park hingen die kahlen Bäume über ihm wie blanke Stahlträger des World Trade Centers, die von der Wucht des Einschlags zerrissen und verdreht waren. Das eiserne Dach des Waldes drohte einzustürzen und ihn zu zerquetschen.

Sein Puls raste. Vor sich sah Cotton ein riesenhaftes Herz, das im unsichtbaren Takt pochte. Adern bogen sich wie Tentakel aus den Herzkammern. Sie peitschten umher wie Feuerwehrschläuche, in die Wasser einschießt. Das feucht glänzende Organ klopfte schneller und schneller.

Eine unheimliche Ruhe senkte sich auf ihn, nur unterbrochen vom dumpf dröhnenden Herzschlag und dem Stakkato des eigenen Pulses.

Cotton versuchte, sich durch die Menschen zu drängen, aber sie rissen an seiner Kleidung, an Armen und Beinen. Bald würde das Herz übertakten und explodieren. Cotton musste es aufhalten! Es würde alle in den Tod reißen!

Wie auf Kommando wandten sich die Menschen ihm zu. Er kannte diese Leute – Nachbarn von damals und heute. Cotton las den stillen Vorwurf in ihren Gesichtern. Seine Schwester war auch darunter. »Pass auf, Jerry!«, rief sie.

Doch Cotton zog die Pistole und zielte. Ein Mann neben ihm lachte auf. Als Cotton auf das Herz schoss, schubste er zwei Jugendliche direkt in die Schussbahn.

Die Pistolenkugel durchlöcherte die zwei und riss ihre Brustkörbe auf. Entsetzt starrte Cotton zu dem Mann, der dafür verantwortlich war.

Im gleichen Moment sprudelte eine zähe Masse aus dem klopfenden Herzen und hüllte ihn ein. Maden wanden sich aus dem roten Fleischball und trieben im rötlichen Schleim auf Cotton zu. Das Organ glühte auf wie ein Vulkan, blähte sich wie eine verwesende Leiche und zerbarst mit einem letzten, gewaltigen Schlag.

Mit hämmerndem Puls wachte Cotton auf. Drei Uhr morgens. Er griff nach der Wasserflasche und trank sie halb leer. Sein Hals schmerzte beim Schlucken. Der Traum geisterte ihm noch im Kopf herum. Irgendetwas daran war bedeutsam gewesen. Cotton tastete nach der verschwommenen Erinnerung, aber sie glitt ihm durch die Finger.

Vielleicht fiel es ihm wieder ein, wenn er sich mit dem beschäftigte, was er vor dem Traum getan hatte.

Er musste am Donnerstag im Api-Raum betäubt worden sein, auch wenn die Blutprobe das nicht untermauerte. Anders war nicht zu erklären, wieso er von den Ameisenstichen nicht wach geworden war.

Die Ameisen waren direkt auf ihn losgegangen, nicht etwa auf den Honigverband. Der verletzte Arm war gar nicht von den Stichen betroffen. Genau genommen hatten die Tiere sich besonders auf seinem Hemd gesammelt. Sie hatten sogar das Handy attackiert, das bestimmt nicht nach Honig roch.

Ja, natürlich …

Das Handy war in der nassen Brusttasche gewesen. Cotton hatte es weggesteckt, nachdem ihm der Besucher, den er für Dr. Harris hielt, eine Flüssigkeit aufs Hemd geschüttet hatte.

Inzwischen glaubte Cotton nicht mehr an ein Versehen. Vermutlich war es kein Wasser gewesen, sondern irgendein Lockmittel. Wenn er doch nur die Spuren auf dem Stoff gesichert hätte! Aber in dem Durcheinander nach der Attacke war das Hemd verschwunden.

Dazu die giftigen Frösche genau vor seinem Zimmer, an einem Tag, wo der Bio-Doktor Dienst hatte. Zu viele Zufälle und gezielte Anschläge. Das alles war zwar in der Klinik geschehen, doch die Indizien wiesen nach außen.

Cotton wälzte sich unruhig im Bett herum. Obwohl er hundemüde war, konnte er einfach nicht abschalten und in den Schlaf finden.

Im Morgengrauen wurde ihm schließlich klar, was er die ganze Zeit übersehen hatte.
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Montag, 21. Juli, Staten Island

Bevor Cotton sich aus der Klinik schlich, schickte er von Mrs Chins Mobiltelefon eine vorbereitete SMS ab. Sein Fieber war nicht gesunken, er fror trotz der Sweatjacke. Cotton fühlte sich wie ein ausgewrungenes Handtuch. Doch er musste dieser Spur persönlich nachgehen, zu viel stand auf dem Spiel. Notfalls machte er sich zum Narren, und bestenfalls … Nun, er würde sehen.

Cotton war froh, als er seinen Privatwagen erreichte, einen Dodge Challenger, einen Boliden mit einem Hubraum und einer Leistung wie ein Lastwagen. Der Gurt half ihm, trotz Schüttelfrost aufrecht zu sitzen. Er schaltete die Heizung ein und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten.

Der Höhepunkt der Rushhour stand erst noch bevor. Schließlich hatte Cotton auch noch eine knappe Stunde zu fahren, und in Manhattan würde mehr los sein. Bis dahin sollten die Gebäude der Universität geöffnet sein.

Über die Corbin Avenue und die Arthur Kill Road fuhr er durch ruhige Vorortstraßen und vorbei an einem Friedhof und baumbewachsenen Grundstücken. Zeitungsboten auf Fahrrädern warfen zusammengebundene Nachrichtenblätter auf Türschwellen und duckten sich unter Rasensprengern hindurch, die Regenbogen in den Himmel sprühten. Gähnende Frauen machten Kinder für den Schulbus fertig.

Cotton fuhr weiter. Auch andere schickten sich an, Staten Island für den Arbeitstag zu verlassen. Müde Gesichter hinter Autoscheiben zogen an Cotton vorbei, Familienkutschen begleiteten ihn, als er auf die Interstate 278 auffuhr bis zur Verrazano Narrows Bridge nach Brooklyn. Die Pylone der gewaltigen Brückenkonstruktion erhoben sich majestätisch im Gegenlicht. Die Stahlseile schnitten den aprikosenfarbigen Himmel in Segmente, fast wie bei einem Spinnennetz.

Cotton kam gut voran, und die Straßen Brooklyns waren ihm so vertraut wie sein eigener Hinterhof. Sein rechter Arm war steif, und so lenkte er hauptsächlich mit links und blieb vorwiegend auf der rechten Spur.

Die monotone Fahrt schläferte seine Aufmerksamkeit ein.

Irgendwo in Brooklyn musste sich der Wagen unbemerkt an ihn gehängt haben: ein kakifarbener Pick-up, auf dessen Dach eine grinsende Kakerlake schaukelte. Ehe er genauer hinsehen konnte, fiel das Auto wieder zurück. Cotton war sicher, dass der Fahrer rote Haare hatte.

Eine Woge von Hass überflutete ihn. Unwillkürlich trat er aufs Gas. Der 425-PS-Dodge jagte los ein Rennpferd und fraß Asphalt. Die Ränder von Cottons Blickfeld trübten sich rot ein. Endlich wurde ihm etwas wärmer.

Zaninski hatte ihn also aufgespürt. Wahrscheinlich hatten sie ihn die ganze Zeit beobachtet. Schön dumm, ihn ausgerechnet in einem Schädlingsbekämpfer-Fahrzeug zu verfolgen!

Cottons Spurt endete jäh. Nur eine Vollbremsung bewahrte ihn vor dem Zusammenstoß mit einem Wagen auf der Nebenspur. Er kurvte an den Straßenrand und hätte fast einen Hydranten gerammt.

Cotton beschloss, seine Verfolger nicht abzuhängen. Er würde den Spieß einfach umdrehen. Kurz tippte er auf die Bremse und scherte hinter dem Kammerjäger wieder ein.

Wildes Hupen der anderen Verkehrsteilnehmer kommentierte seine Manöver.

Aber der Fahrer des Kakerlaken-Pick-ups hatte ihn entweder nicht bemerkt, oder er fühlte sich sehr sicher. Er blieb vor ihm. Provozierend nickte die Kakerlake Cotton zu, als der Wagen in den Battery Tunnel einfuhr. Der Kammerjäger besaß wie Cotton einen E-ZPass und ordnete sich auf der entsprechenden Spur für die elektronische Maut ein.

Während sie hintereinander durch die helle Tunnelröhre fuhren, trommelte Cotton mit dem Finger aufs Lenkrad.

Auf dem Westside Highway in Manhattan zwang er sich, den Wagen nicht zu sehr zu bedrängen und Abstand zu halten. Einfach fiel Cotton das nicht. Es brodelte in ihm. Er fühlte sich, als wäre jeder einzelne Ameisenstich erneut aufgeplatzt und würde ihn abermals peinigen. Sein Kiefer war verkrampft, der Mund trocken. Er schob sich mit der rechten Hand ein Kaugummi zwischen die Lippen. Fast wäre es ihm durch die steifen Finger gerutscht.

Der Fahrer der Kakerlake drückte inzwischen selbst aufs Gas. Immer, wenn kurz der Kopf des Fahrers sichtbar wurde, leuchteten seine Haare in der Morgensonne. Es wirkte auf Cotton jedes Mal wie ein rotes Tuch. Dich kriege ich!

Sie fuhren im Riverside Park ab. Die Sonne schien durch die Blätter der Bäume neben der Straße, ein flackerndes Spiel von Licht und Schatten, das Cotton halb blind machte. Fahrig riss er die Sonnenblende herunter und hätte den Dodge dabei fast in die Böschung gesetzt. Cotton stieg in die Eisen. Er musste sich konzentrieren.

 Der Pick-up bog in den St. Clair Place ab. Cotton fuhr schon wieder zu schnell und bremste erneut. Irgendetwas stimmte mit der verdammten Bremse nicht. Oder schlief er schon am Steuer ein?

Sie fuhren in ein Viertel mit kleinen Firmen und Wohnbauten ein. Es lag nicht weit von der Columbia entfernt. Der Verkehr wurde dichter, und Cotton hatte Mühe, im Strom der Fahrzeuge mitzuschwimmen. Jedes Mal schien er ein bisschen zu spät zu reagieren, und der Dodge schien immer einen Hauch zu langsam zu bremsen. Cotton fluchte. Ihm war kalt, zugleich schwitzte er. Spielte ihm das Fieber schon so übel mit?

Da drosselte der Kammerjäger das Tempo und bog scharf rechts ab. Cotton riss das Steuer herum und trat aufs Bremspedal. Doch die Bremse griff nicht.

Der Dodge legte sich mit kreischenden Reifen in die Kurve. Die Räder verloren die Bodenhaftung, und der Wagen schlitterte haltlos. Cotton riss an der Handbremse. Das Heck schleuderte herum, der Motor röhrte auf. Wild kurbelte Cotton am Lenkrad und versuchte verzweifelt, die Kontrolle zu behalten. Er schrammte am Bürgersteig entlang. Ein Passant wich panisch zurück in den Hauseingang, aus dem er getreten war.

Dann war der Wagen wieder in der Spur. Was fehlte, war die Kakerlake. In dem kurzen Moment der Ablenkung hatte Cotton das Fahrzeug verloren.

Er rieb sich die brennenden Augen. Zwischen motorisierten Pendlern und Fußgängern sah er einen Donut-Stand am Straßenrand, und weiter vorn einen Schulbus, der um die Ecke bog. Den Bus konnte das Auto in der schmalen Straße nicht überholt haben. Es war wie vom Erdboden verschluckt.

In diesem Moment erblickte Cotton im Außenspiegel eine Einfahrt zwischen zwei mehrstöckigen Wohnhäusern. Er reagierte sofort, wendete, ignorierte die Proteste der anderen Verkehrsteilnehmer und setzte in die Einfahrt.

Die überdimensionale Schabe an dem Auto wippte noch. Cotton zog die Handbremse und stieg aus dem Wagen. Er würde sich Zaninski vorknöpfen und herausfinden, was der Kerl über die Vorfälle in der Belfort-Privatklinik wusste.

Der Fahrer war noch nicht ausgestiegen, als Cotton bereits die Tür aufriss – und in die Mündung einer Pistole blickte.

Sein Herzschlag schnellte in die Höhe. Cotton holte aus, um die Waffe wegzuschlagen. Dann registrierte er, dass es nur der Lauf einer Insektenspritze war.

»Hören Sie, Mister. Ich weiß nicht, was Sie für ein Problem haben, aber ich schlage vor, Sie verpissen sich einfach und belästigen jemand anders.«

Vor ihm saß eine junge Frau, deren rote Haare im Garçon –Schnitt frisiert waren. Cotton hob abwehrend die Hände, bevor sie ihn noch mit Insektengift einnebelte.

»Schon gut, ich habe Sie … verwechselt.« Er fühlte sich, als wäre er gegen eine Eiswand geprallt. »Tut mir leid.«

Misstrauisch verfolgte die Frau in dem Overall seinen Rückzug. »Und gehen Sie zum Arzt«, rief sie. »Sie sehen echt Scheiße aus.«

Langsam wie ein alter Mann ging Cotton zurück zu seinem Dodge und stieg wieder ein. »Reiß dich zusammen«, murmelte er vor sich hin und fuhr langsam zurück.

Das Bremspedal klapperte nur noch nutzlos. Es war nicht mehr weit bis zur Universität. Cotton rollte an den Straßenrand und ließ den Wagen stehen. Kein Taxi in Sicht, daher hielt er Ausschau nach der nächsten U-Bahn-Station. Da erfasste er aus dem Augenwinkel ein Firmenschild. »Ping-Pong-Eis.«

Er kannte dieses Motiv mit dem Pinguin, der bunte Eiskugeln über eine Tischtennisplatte direkt in den Mund eines blonden Knirpses spielte.

Cotton hielt abrupt inne und verwarf den bisherigen Plan in Sekundenschnelle. Diese Häufung konnte kein Zufall mehr sein. Während seiner Zeit als Streifenpolizist war er dieser Marke nie zuvor begegnet. Und nun schon zum dritten Male binnen eines Monats. Das erste Mal bei dem missglückten Anschlag im Astoria Park. Ein weiteres Mal hatte er einen Eiswagen dieser Firma am Samstag vor der Privatklinik gesehen. Und die Adresse stimmte mit der Wohnung von Harris überein, die er am Sonntag auf der Krankenstation noch recherchiert hatte.

Es war ein Wink des Schicksals. Er würde dem Inhaber der Firma direkt auf den Zahn fühlen.

*

Cotton klingelte. Die Tür öffnete sich, und Dr. Harris blickte Cotton aus verquollenen Augen an. Er hatte wohl eine lange Nacht gehabt.

»Haben Sie mein Pa…?«, setzte er an. Dann erst realisierte er, dass nicht der Paketbote vor ihm stand. Oder er begriff, wer geläutet hatte. Geschmeidig wechselte der Biologe zu einem unverbindlichen Gesichtsausdruck. »Womit kann ich Ihnen helfen?«

Cotton stützte sich am Türrahmen ab und fasste sich an die Brust. »Bitte, kann ich ein Glas Wasser bekommen?«

»Sicher.« Harris winkte ihn herein.

Als Cotton drei Schritte in den Flur machte, schob Harris die Tür zu und schloss hinter ihnen ab.

»Mr Cabot, nehme ich an?«

Cotton erstarrte einen Moment. »Ja.« Die Worte flitzten durch seinen Kopf, und er musste sie mühsam zu einem sinnvollen Satz aneinanderreihen. »Ich konnte es mir nicht nehmen lassen, Ihnen noch ein paar Fragen zu stellen.«

Weiter hinten im Korridor war eine Tür angelehnt, und Harris deutete darauf. »Gehen wir doch ins Zimmer dort. Sie sehen krank aus und wollen sich bestimmt setzen.«

Harris sah nicht halb so mitfühlend aus, wie seine Worte weismachen wollten. In Wahrheit wirkte er so zufrieden wie die Made im Speck.

Das Zimmer enthielt ein Labor. Glänzender Edelstahl, summende Kühlschränke, Mikroskope und etliche Glasbehälter, Messvorrichtungen und Gerätschaften. An der Wand stapelten sich einige leere Großpackungen einer bekannten Speiseeismarke. Was auch immer hier produziert wurde – Eiscreme war es nicht.

Cotton wäre lieber stehen geblieben, aber seine Beine fühlten sich an wie aus Gummi. Er ließ sich auf einen Hocker nieder. Harris hatte ihn sicher nicht aus Barmherzigkeit eingelassen. Niemand in New York bat Wildfremde ohne triftigen Grund in sein Haus.

Harris verharrte in einiger Entfernung. »Ich freue mich über Ihr Interesse an meiner Arbeit, Mr Cabot. Darf ich Sie bitten, mir vorläufig Ihr Telefon oder andere technische Geräte auszuhändigen? Nur um sicherzugehen, dass Sie keine Firmengeheimnisse aufnehmen.«

»Ich habe mein Handy zu Hause vergessen.«

Harris lachte. Es war kein angenehmes Geräusch. »Ich muss darauf bestehen, Mr Cabot, oder Mitchell, oder wie Sie auch heißen mögen.« Er zog eine Pistole aus der Schublade. »Legen Sie alles auf den Boden.«

Cotton zog Mrs Chins klobiges Telefon langsam aus der Tasche der Sweatjacke und gehorchte. Je zufriedener Harris war, desto eher würde ihm ein Fehler unterlaufen. »Das ist Schikane der freien Presse.«

»Schieben Sie es mit dem Fuß herüber.«

Auch das tat Cotton.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie nicht für eine Zeitung arbeiten.« Harris bediente die Tasten von Mrs Chins Handy mit einer Hand und durchsuchte die Menüs. »Chinesisch?«, brummte er. »Sie stecken ja voller Überraschungen, Mister. Ah, eine SMS von heute Morgen!«, frohlockte Harris dann, als ginge es um ein Weihnachtsgeschenk. »In Englisch und an eine E-Mail-Adresse namens Waschbär@Clan.com. Und darin …« Harris verzog das Gesicht, stellte das Telefon aus und steckte das Handy ein. »Sie haben einen seltsamen Geschmack.«

Cotton unterdrückte einen erleichterten Seufzer. 

»Was wollen Sie hier?«, fragte Harris.

»Eigentlich wollte ich Ihren Doktoranden Jeff Zaninski sprechen.« Cottons Mund war staubtrocken. »Aber dann sah ich den netten Pinguin auf dem Firmenschild. Da kann ich Sie auch gleich persönlich fragen. Wieso betreiben Sie diese Firma? Zahlt die Uni so schlecht?«

»Die Produktion hier ist sozusagen mein Hobby. Und Sie sind wohl ein Hobbyreporter. Oder sollte ich sagen: Polizist?«

Cotton lief die Zeit davon. »Damit kommen wir also zum Kern des Ganzen. Wieso wollen Sie mich umbringen?«

»Ich? Ach, Sie meinen die Waffe?« Harris schaute unschuldig auf die Pistole, als wäre sie ein Fremdkörper, der vom Himmel in seine Hand gefallen war. »Die ist nur gegen Einbrecher. Und was sollte ich gegen Sie haben? Ich kenne Sie ja nicht mal.«

Cotton stand nun doch auf. Die Ereignisse der letzten Tage befeuerten seine Wut wie einen Heizkessel. »Wenn ich Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen dürfte: Wir sind uns vor gerade mal zwei Wochen im Astoria Park begegnet.«

»Stimmt, ich war da. Sie auch? Ich wollte das Feuerwerk bestaunen.«

»Und dazu haben Sie Ihren Eiswagen in den Park gefahren.« Während seiner Zeit als Streifenpolizist hatte Cotton ein Gedächtnis für markante Einzelheiten entwickelt. Und nach dem Albtraum letzte Nacht war ihm eingefallen, dass er Harris das erste Mal am 4. Juli gesehen hatte. Aber er wusste nicht genau, in welchem Umfeld. Erst das Firmenlogo hatte ihn schließlich auf die richtige Spur geführt. »Sie trugen so ein Pinguin-Käppi und hatten die Brille vergessen.«

»Das ist nicht verboten, oder?«, entgegnete Harris.

Cotton musste husten. Er schwankte bei dem Versuch, das Gleichgewicht zu wahren.

»Geht es Ihnen nicht gut?«, fragte Harris scheinheilig.

Nun war Cottons Geduld am Ende. »Das wissen Sie doch am besten, Doktor. In der letzten Woche hatte ich ein paar unliebsame Begegnungen mit bösartigen Krabbeltieren. Ein Mann ist deswegen tot.« Cotton wurde schwindelig, und ohne es zu wollen, sank er wieder auf den Hocker. »Und jedes Mal lief die Verbindung über Sie oder Ihr Labor in der Uni. Nur über das Motiv bin ich mir noch nicht im Klaren. Ist es Rache?« Er stützte sich mit dem gesunden Arm am Labortisch ab, damit er nicht umkippte.

Harris zog den linken Mundwinkel ein Stück hoch. »Da nehmen Sie sich aber ein bisschen zu wichtig. Nun ja, da Sie ohnehin in den nächsten Stunden sterben werden, möchte ich Sie nicht im Dunkeln lassen.«

Harris legte die Pistole beiseite und zog stattdessen eine Betäubungswaffe hervor. »Ich ziehe es allerdings vor, wenn ich die letzte Phase der Krankheit an Ihnen studieren kann. Kommen Sie also nicht auf dumme Gedanken, Mister, sonst muss ich Sie lahmlegen.«

Cotton schätzte die Entfernung zur Pistole ab. Wenn er schnell genug war …

»Was haben Sie mit mir angestellt?« Cottons Verzweiflung war nicht vorgetäuscht. Er baute schnell ab.

»Das, mein Bester, haben Sie sich selbst zugefügt. Sie mussten ja unbedingt den Helden spielen.«

Und endlich wurde Cotton alles klar. »Sie waren da, um das Attentat in allen blutigen Einzelheiten zu beobachten. Hinter Ihrem Wagen wären Sie vor der Explosion geschützt gewesen, und ein Gegenmittel werden sie bestimmt schon längst eingenommen haben.«

Was für ein perfider Plan. Und es passte zu der Tatsache, dass Mörder oft an den Schauplatz des Verbrechens zurückkehrten oder sich bei der Auffindung der Opfer unter die Schaulustigen mischten.

»Der Stolz des Künstlers.« Harris hüstelte affektiert. »Und dann kamen Sie mit Ihrer Superman-Nummer dazwischen. Monate der Vorbereitung umsonst. Da ist es nur ausgleichende Gerechtigkeit, dass Sie bei dem Versuch, Miller zu stoppen, mit dem Erreger in Kontakt …«

Es klingelte an der Tür. Cotton nutzte die halbe Sekunde der Ablenkung und hechtete auf Harris zu, der instinktiv zurückwich und nach ihm trat. Cotton erwischte die Pistole auf dem Tisch, ehe er mit Schwung zurück gegen die Wand prallte. Die Luft wurde ihm aus der Lunge gepresst. Er ging zu Boden. Es kostete Cotton ungeheure Anstrengung, sich herumzudrehen und die Waffe auf Harris zu richten.

Der zuckte nur die Schultern. »Ist nicht geladen.«

Cotton drückte im Liegen ab, ohne sich zu vergewissern, ob Harris die Wahrheit gesagt hatte. Bis auf das leise Klicken des Abzugs blieb es still.

Die Klingel schrillte ein weiteres Mal.

»Holen Sie die …«, brüllte Cotton, doch der Rest des Hilferufs ging in einem Hustenanfall unter. »Feuer«, krächzte er noch, obwohl er bezweifelte, dass jemand an der weit vorne gelegenen Tür ihn hörte.

Harris zischte und winkte mit der Betäubungswaffe. »Sie spielen nicht nur mit Ihrem eigenen Leben. Wollen Sie den unschuldigen Paketboten opfern?«

Cotton traute Harris inzwischen alles zu.

Schon hörte man eine Wagentür zuschlagen und das Auto davonfahren.

Harris atmete sichtlich auf. 

Cotton ließ die Pistole in die Tasche gleiten und kämpfte sich auf die Füße. Das Smartphone, das er sich mit Heftpflaster auf die Brust geklebt hatte, saß fest. Hoffentlich nahm das Diktafon noch auf. »Wollen … Sie nicht nachschauen, wer Ihnen was Liebes geschickt hat?«

»Und Sie hier alleine lassen? Der Kerl wird das Paket vor die Tür gestellt haben. Das macht er immer. Ich warne Sie, Mitchell. Für mich ist Ihr Bewusstseinszustand egal. Sie sind nur noch eine Petrischale auf Beinen. Ich kann aus Ihren Körperflüssigkeiten alles Wissenswerte sammeln.«

»Eine Frage peinigt mich noch«, sagte Cotton. Die Luft, die er atmete, schien sich in zähen Schleim verwandelt zu haben und verklebte seine Lunge. »Ich … Wenn ich Ihnen lebendig so wichtig bin, was sollten dann die Mordanschläge in der Klinik?«

»Astoria Park war ein Testlauf«, erklärte Harris. »Der Erreger ist durch die Luft übertragbar. Doch wenn er auf den Schleimhäuten keinen Nährboden findet, zersetzt er sich bei fehlender Kühlung sehr schnell wieder. Ich habe übrigens auch ein entsprechendes Reagenz in die Flaschen gegeben. Es sollte keine Spuren geben, damit niemand für den Ernstfall ein Gegenmittel entwickeln kann.«

Das Wort »Ernstfall« brannte sich wie ein glühender Streichholzkopf in Cottons Wahrnehmung. Dieser Wahnsinnige würde mit dem Morden nicht aufhören. Sicher brütete er schon den nächsten Anschlag aus. Mit einem so unschuldigen Gefährt wie dem Eiswagen konnte er sich auf jedes Sommerfest schleichen und seine geliebten Viren darin sogar unauffällig gekühlt transportieren.

Harris fasste Cotton genauer ins Auge, als könnte er seine Gedanken lesen. »Ich war erst ziemlich erbost über das Scheitern der Generalprobe. Aber dann sind Sie mit Virus Z in Berührung gekommen.«

Er musste Harris’ Selbstvertrauen erschüttern. »Woher wollen Sie das denn wissen?«

Harris lachte. »Die Belfort-Privatklinik hat unserem Labor Ihre Probe zugeschickt. Meine Laborantin hielt es für eine verunreinigte Probe und hat mich darauf aufmerksam gemacht. Der Fingerabdruck von Z ist unverwechselbar. Mein effizientes Werkzeug, das schnell und elegant tötet wie Zorros Klinge. Natürlich habe ich gleich erkannt, was passiert war.«

»Erleuchten Sie mich, Doc.« Cotton musste den Mann am Reden halten. Und wie jeder Wissenschaftler sprach er gerne über seine Arbeit.

»Das Virus hat über die Wunde einen Umweg in Ihren Körper gefunden, vermutlich durch das Messer von Miller. Es muss dort eine zufällige Mutation stattgefunden haben. Ich konnte nicht riskieren, dass man in der Privatklinik dieser Sache auf die Spur kommt und die CDC informiert.«

CDC – Centers for Disease Control and Prevention – war der Name der obersten Seuchenschutzbehörde, die nur bei drohenden Epidemien gerufen wurde. Obwohl Cotton die Folgen der Infektion seit Tagen am eigenen Leib spürte, war diese Tatsache ein Schock. »Daher die Ablenkungsmanöver in der Klinik.«

»Wären Sie an E. coli oder Kreislaufschock gestorben, hätte sich niemand mehr um Ihre rätselhafte Wundinfektion gekümmert.«

»Stattdessen haben Sie mit den verseuchten Maden einen Patienten umgebracht und die Karriere einer Laborantin zerstört.«

»Es gibt nun mal Opfer, das ist unvermeidlich. Aber lassen Sie mich eins klarstellen: Ich bin nicht der Böse. Ich weiß, dass Sie das denken. Aber letztlich kämpfen wir beide für die gleiche Sache.«

Cotton schnappte bei dieser Behauptung nach Luft. »Und wofür?«

»Für das Gemeinwohl.« Harris richtete sich dozierend auf. »Da können wir von den Insekten eine Menge lernen. Ameisen sind erstaunliche Kreaturen, wissen Sie? Sie haben einen Weg gefunden, einen ganzen Bau vor einer tödlichen Pilzinfektion zu schützen. Die gesunden Artgenossen meiden die infizierten Tiere nicht etwa. Sie putzen und belecken sie und kommen so mit kleinen, ungefährlichen Mengen in Kontakt. Dadurch reagiert und lernt ihr Immunsystem wie bei einer Schutzimpfung. Einige wenige Exemplare werden infiziert, damit die Abwehrkraft der anderen ansteigt.«

»Ich sehe nicht, worauf Sie hinauswollen.« Cotton wurde übel.

»Unser Land ist in Gefahr. Mehr denn je.«

»Durch Bioterroristen wie Sie«, presste Cotton hervor. Kalter Schweiß tropfte ihm in die Augen.

»Nein.« Harris warf sich in die Brust. »Ich verabreiche dem amerikanischen Volk nur die nötige Schutzimpfung. Z ist mutationsfreudig und in der Urform leicht übertragbar. Doch diejenigen, die es überleben, sind zukünftig besser gegen Angriffe geschützt.«

»Eine krude Interpretation von ›Nur der Stärkste überlebt‹.« Cotton musste den Kerl irgendwie aufhalten.

»So ist die Natur nun mal. Verstehen Sie, es ist nichts Persönliches. Sie sind mir sogar sympathisch, Mitchell. Und damit Sie begreifen, dass ich Ihre Kooperation brauche, möchte ich Ihnen etwas zeigen.«

Harris winkte mit dem Lauf der Betäubungswaffe zu einer Zwischentür. Cotton stolperte die Wand entlang darauf zu. Die Tür öffnete sich nach innen. Er drückte die Klinke und machte einen Schritt hinein. Harris folgte ihm und vergaß dabei seinen Sicherheitsabstand. Cotton schleuderte Harris das Türblatt entgegen und traf ihn voll. Das Betäubungsgerät fiel klirrend zu Boden.

Er drehte sich um. Als er mit der Pistole nach Harris ausholte, wurde ihm eine Sekunde lang schwarz vor Augen. Rückwärts stolperte er in den anderen Raum. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Es war unmöglich, Harris in diesem Zustand zu überwältigen.

Deshalb stieß Cotton die Tür zu, ehe Harris ihm folgen konnte, und blockierte den Eingang mit einem herumliegenden Klemmbrett.

Als Erstes fiel sein Blick auf ein Terrarium voller bunter Pfeilgiftfrösche im Hintergrund des Zimmers. Frösche wie am Samstag.

Dann erfasste er die liegende Gestalt von Schwester Hernandez. Sie war mit Handschellen an ein Metallbett gefesselt und offensichtlich ohne Bewusstsein.

»Harris«, stieß Cotton hervor und eilte zu der Frau, um ihre Lebenszeichen zu prüfen. »Kommen Sie, Schwester, wachen Sie auf.« Er schüttelte sie sanft an der Schulter.

Harris hämmerte gegen die Tür. »Mitchell, hören Sie! Ich mache Ihnen ein Angebot!«

»Ich bin nicht interessiert, Sie verdammter Mistkerl.«

»Hören Sie genau zu. Die Schwester ist nur Ihretwegen krank. Ich konnte in ihrem Blut eine Infektion mit Z.1, der mutierten Variante, nachweisen. Sie hat sich vermutlich über die Ameisenstiche angesteckt. Der Erreger Z.1 ist nur per Blutkontakt infektiös.«

Cotton wischte sich das feuchte Haar aus der Stirn. Das durfte nicht wahr sein! Die Frau war todkrank, weil sie ihm geholfen hatte?

Er ließ Vera Hernandez weiterschlafen und schluckte. »Wie lautet das Angebot?«

»Sie können sich abermals als galanter Held erweisen. Ich habe hier eine Dosis Gegenmittel zu Z.1, das ich aus Ihrer Probe gewonnen habe. Es gibt davon nur eine geringe Menge. Aber wenn Sie von nun an brav mitspielen, werde ich Hernandez das Mittel spritzen und sie anschließend freilassen.«

»Wie kann ich Ihnen trauen? Warum sollten Sie das tun?«

»Wenn Sie das Versuchsobjekt sind, Mitchell, habe ich keine Verwendung mehr für die Frau. Ich habe sie mit dem gleichen Mittel betäubt, das ich auch bei Ihnen am Donnerstag verwendet hatte. Es ist ziemlich einfach, eine entsprechende Pille zu präparieren. Die Schwester hat mich bei der Entführung nicht gesehen, ich kann ihr also risikolos die Freiheit schenken. Öffnen Sie die Tür. Ohne das Mittel werden Sie beide sterben. Sie haben die Wahl, wie Sie abtreten wollen.«

»Ich habe keine Wahl.« Cotton suchte das Zimmer nach etwas Brauchbarem ab: Waffen, ein Telefon oder einen Computer mit Netzzugang. Er musste die Behörden alarmieren. Aber das fensterlose Zimmer war wie ein kleiner Ruheraum eingerichtet, es gab nicht einmal eine Stehlampe und keinen zweiten Ausgang.

Er konnte den Mann ja schlecht mit Giftfröschen bewerfen, auch wenn er nicht übel Lust dazu verspürte. Cotton musste irgendwie in den Besitz des Gegenmittels gelangen und wieder einsatzfähig werden – und dafür musste er die Tür öffnen.

»In Ordnung«, sagte er zähneknirschend und löste das verkeilte Türblatt.

»Ziehen Sie die Tür langsam auf«, befahl Harris. »Keine hastigen Bewegungen, Mitchell. Der Behälter mit dem Gegenmittel ist sehr zerbrechlich, und ich könnte ihn leicht fallen lassen.«

Cotton tat, wie ihm geheißen. Er sah den Biologen mit der Betäubungswaffe in der einen Hand und der Ampulle mit dem Gegenmittel in der anderen.

Im gleichen Moment öffnete sich die Korridortür des Labors. Ein UPS-Bote trat ein. »Die Tür war offen, Dr. Harris. Hier habe ich Ihr Paket.«

Ruckartig fuhr Harris herum.

Cotton stürzte los.

Der UPS-Mann ließ das Paket fallen. Augenblicklich quoll weißer Dampf durch Schlitze in der dicken Pappe. Der Raum füllt sich blitzartig mit Tränengas.

Cotton stieß mit dem überraschten Biologen zusammen und versetzte ihm einen wuchtigen Schlag genau auf den Solarplexus. Harris klappte zusammen wie ein Taschenmesser.

Doch auch Cotton knickten endgültig die Beine weg. Er brach in die Knie. Irgendetwas segelte an ihm vorbei, und instinktiv angelte er danach.

Alles verschwamm vor seinen Augen. Er hörte schwere Stiefel ins Zimmer poltern, sah unscharfe Gestalten in klobigen Kampfanzügen. Cotton lag still und barg die Ampulle mit dem Gegenmittel an der Brust.

Jemand in einem Seuchenschutzanzug beugte sich über ihn.

Jeder bewusste Gedanke zerfloss zu einem Brei. Er musste sie warnen. »FBI, Jere… Cotton«, stammelte er und drehte vorsichtig die Hand mit dem Gegenmittel nach außen. »G-Team … Anschlag ge… geplant. Ampulle Ana… lyse.«

Die weit aufgerissenen Augen von Philippa Decker verfolgten ihn ins Dunkel der Bewusstlosigkeit.
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Drei Tage später ging es Cotton schon wieder besser. Ein Großteil der Schläuche, an die man ihn angeschlossen hatte, konnte entfernt werden.

Widerstrebend erlaubten die Ärzte ihm dann Besuch aus dem Hauptquartier. Zwei Gestalten in Sicherheitsanzügen betraten das Isolierzimmer.

Cotton erkannte Philippa Decker. Auch Zeerookah hatte sich aus seiner Höhle gewagt.

»Sie sind über den Berg, sagte man uns, Jeremiah«, begrüßte ihn Decker und ergriff, ganz untypisch, seine rechte Hand. Es war ein seltsames Gefühl, diese Gummihand zu berühren, doch der Druck der Finger dahinter war warm. »Erstklassige Ermittlungsarbeit. Und das Geständnis von Harris, das Sie mit dem Smartphone aufgezeichnet haben, hat uns viel Zeit gespart.«

Zeerookah nickte. Seine massige Gestalt füllte den weiten Anzug gut aus. »Wir wollten eine persönliche Beschwerde vorbringen, wegen der Menge an Arbeit, die du uns aufgeladen hast, während du hier faul herumliegst.«

»Sorry.« Cotton strich sich über die Bartstoppeln. »Nächstes Mal gehe ich vorher den Urlaubsplan durch. Was habt ihr denn erreicht?«

»Wir haben die Pläne gefunden«, erläuterte Decker, nun ganz sachlich. »Harris wollte bei einem großen Nachbarschaftsfest im Village seinen nächsten Anschlag verüben. Nun ist die Beweislage klar. Damit haben wir den Hintermann des Astoria-Anschlags.«

»Und was ist mit diesem Zaninski?«

»Der ist sauber«, meinte Zerookah. »Er wusste nichts von den Schweinereien seines Chefs. Ebenso wenig wie die Laborantin Hayes, die inzwischen übrigens wieder im alten Job arbeitet.«

»Bei den lieben Pinkies.« Cotton seufzte. Seine Stimme klang immer noch wie ein Reibeisen. »Und die Schwester?«

»Die Infektion war bei ihr noch nicht weit fortgeschritten«, ergänzte Decker. »Wir haben einen Rest des Gegenmittels analysiert, das Sie gerettet hat. Hernandez wurde bereits eine Dosis gespritzt.«

Cotton entspannte sich ein wenig und sank zurück. »Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen. Aber Mr High ist sicher nicht glücklich.«

Decker schaute ihn durch den Glasschild des Schutzanzuges streng an. »Nein. Er ist der Ansicht, dass Sie die Vorfälle im Krankenhaus früher hätten melden müssen.«

Cotton hob entschuldigend die verpflasterten Hände, und ein Überwachungsgerät piepste bei der Bewegung hektisch Alarm. »Mir fehlten die Beweise. Außerdem sollte ich doch keinen Kontakt zum G-Team aufnehmen.«

Decker rollte die Augen. »Sie können sich bei Problemen immer an Mr High wenden. Und zwar direkt an ihn. Das ist die oberste Regel im Team. Denken Sie daran.« 

»Schon gut. Verstanden.« Cotton fasste es kaum. Er war immer noch dabei.

»Bis dann also, wenn Sie wieder auf den Beinen sind.« Decker verabschiedete sich, doch Zeerookah blieb noch ein wenig. Er hüstelte bedeutsam. »Ach ja, nur fürs Protokoll, deine Nachricht …«

Cotton verzog die Lippen. »Ich hatte gehofft, dass du die Mr High gegenüber als anonymen Tipp verkaufen könntest.«

Bedauernd schüttelte Zeerookah den Kopf. »Keine Chance. Auch wenn das nicht dein Handy war.« Er zitierte: »›Bestellung: Kotflügel blau, Jaguar E‹. Der Code war wirklich nicht so schwer zu knacken. Wir zwei haben letztens über Autoteile gesprochen, aber dein Flitzer ist rot. Die falsche Farbe war also ein Alarmzeichen. In den gruppierten Bestellnummern hattest du die GPS-Daten der Columbia Universität versteckt, die Buchstaben dahinter bildeten ein Anagramm für Harris …«

»Das sollte das Team auf den Käferdoc aufmerksam machen, falls bei mir nicht alles glattläuft. So schnell hätte ich nicht mit der Kavallerie gerechnet. Wie seid ihr mir auf die Spur gekommen?«

»Die Interstate 478 ist eine gebührenpflichtige Straße, und dann die Maut am Battery Tunnel. Ich habe dein Nummernschild verfolgt, und wir kannten dein Ziel, die Uni.«

»Aber ich bin gar nicht zur Uni gefahren.«

»Tja, nachdem ich deine seltsame Nachricht bekommen habe, habe ich natürlich erst mal dein Handy geortet. Beide Handys. Und ich habe dir ein kleines Spionageprogramm vorbeigeschickt, um vielleicht herauszufinden, was da überhaupt los ist. Und weil du ja die Diktierfunktion des Smartphones eingeschaltet hattest, konnten wir gleich alles mithören.«

Zeerookah besaß den Anstand, wenigstens ein bisschen schuldbewusst auszusehen. »Hey, du sprichst hier mit dem Meister der Viren.«

»Besser du als Harris.«

»Der rennt so schnell nicht mehr mit dem Eiswagen des Todes herum«, versicherte Zeerookah. »Übrigens, du scheinst jemandem kürzlich auf die Zehen gestiegen zu sein. Die Bremsleitungen deines Wagens waren nämlich durchtrennt.«

Da musste Cotton nicht lange überlegen. »Das waren bestimmt Castellis Gorillas. Gut, dass ich immer bedächtig und vorausschauend fahre.«

Zeerookah hüstelte. »Mr High hat die Angelegenheit mit der Verkehrspolizei geregelt. Du weißt, dass du nicht im Mindesten fahrtüchtig warst?«

Nun regte sich in Cotton das schlechte Gewissen. »Sieh es mal so. Wenn ich gesund gewesen wäre, hätte ich die Spur gar nicht verfolgt, sondern alles brav gemeldet. Aber meine ›Hausärztin‹ Sarah Hunter hätte sich in der Klinik ja auch mal nach meinem Wohlbefinden erkundigen können.«

»Hey, wir waren wegen des Anschlags alle eingespannt.« Zeerookah wollte sich eine Haarsträhne aus dem Auge wischen, wobei er gegen den Glasschild des Anzugs stieß. »Wie auch immer. Ich hab dir eine kleine Entschädigung mitgebracht.«

Er zog eine Flasche Talisker aus einer Falte des Anzugs. An den Flaschenhals klammerte sich ein erdbeerroter Plastikfrosch.

»Was Hochprozentiges zur Desinfektion.«

Cotton schüttelte den Kopf. »Woher weißt du das nun schon wieder?«

»Berufsgeheimnis. Ach ja, und hier noch was für dich zum Knabbern. Eine mexikanische Spezialität.«

Zeerookah hielt Cotton eine Tüte entgegen. Der schaute hinein. »Was ist das denn?«

»Chapulines«, erklärte Zeerookah. »Ein Taco … mit getrockneten Heuschrecken, Zwiebeln und Jalapeños. Ich habe gehört, du hast in letzter Zeit eine Vorliebe für Krabbeltiere entwickelt.«

Er duckte sich. Bevor Cotton die Tüte nach ihm werfen konnte, fügte er rasch hinzu: »Eine Frage hätte ich aber noch. Wie bist du eigentlich an besagte E-Mail-Adresse für die Nachricht gekommen? Die Adresse ist nur für Stammesbrüder.«

Cotton schnippte ihm den Plastikfrosch zu. »Auch ich habe eben meine Geheimnisse, Häuptling Waschbär!« 

ENDE


In der nächsten Folge

Am Strand von Chappaquiddick legt ein Wintersturm menschliche Knochen frei. Bei der Spurensuche findet die Polizei noch ein Dutzend weiterer Leichen im Sand vergraben.

Philippa Decker und Jeremiah Cotton vom G-Team des FBI ermitteln vor Ort. Sie finden Unterstützung bei dem Pensionär Dr. Connors, einem ehemaligen Forensiker der Mordkommission. Er ist seit langem davon überzeugt, dass auf der Insel ein Serienkiller umgeht, aber man hat ihm nie geglaubt. Er bittet die Agents um Hilfe, um den Killer in die Enge zu treiben. Während über der Insel ein Blizzard heraufzieht, kommt es zu einem dramatischen Showdown …
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Spannung bis zum letzten Tag: Das Ende der Welt ist nahe.

[image: APOCALYPSIS Band I und II]

Mario Giordano
APOCALYPSIS
Band I und II bereits erschienen
Band III erscheint 2013

Rom, Gegenwart. Der Papst ist zurückgetreten. Niemand weiß, ob er überhaupt noch lebt. Vatikanreporter Peter Adam macht sich auf die Suche. Die Spur führt zu zwei uralten Orden, die seit Jahrtausenden im Geheimen wirken. Einer von ihnen schützt die Kirche, der andere will sie vernichten. Doch wer sind in diesem Spiel die Guten und wer die Bösen? Und welche Rolle spielt dabei Peter Adam?
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